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  Die letzten drei Wochen der Ferien verbringen die fünf Freunde zusammen mit der jungen Amerikanerin Berta. Sie ist die Tochter eines Wissenschaftlers, der zusammen mit Onkel Quentin (Georgs Vater) an einer sensationellen Erfindung arbeitet. Um an die Pläne heranzukommen, haben sich einige Leute einen ganz üblen Trick überlegt …
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  Eine faule Feriengesellschaft


  »Mir ist es, als ob wir schon eine Ewigkeit in der Felsenbucht seien«, sagte Anne schläfrig, reckte sich faul und grub ihre Zehen in den warmen Sand. »Und dabei sind wir doch eben erst angekommen.«



  »Stimmt.« Dick gähnte herzhaft. »Es ist komisch, wie schnell wir uns hier immer eingewöhnen. Mir kommt es auch so vor, als seien wir schon Jahre hier und nicht erst seit gestern.«


  »Hauptsache, das Wetter bleibt schön in den paar Ferienwochen, die wir noch haben«, murmelte Julian und rückte beiseite, um sich vor Tim in Sicherheit zu bringen, der ihn unaufhörlich mit den großen Pfoten bearbeitete.


  »Weg, Tim! Wir haben zusammen gebadet und sind wie die Wilden herumgejagt. Jetzt ist erst einmal Schluß. Geh und spiel mit den Krabben!«


  »Wuff!« machte Tim angewidert. Mit den Krabben spielen? Das war eine Zumutung! »Wuff, wuff, wuff!«


  Dann spitzte er die Ohren und bellte hell vor Begeisterung.


  Einmal und noch einmal. Der Wind trug das Scheppern einer Klingel von der Promenade herüber.


  »Verlaßt euch auf den guten, alten Tim!« lachte Dick. »Wetten, daß er gemerkt hat, daß das der Eismann ist? Will jemand Eis?«


  Alle wollten. Anne sammelte das Geld ein und rannte davon. Mit fünf Eiswaffeln kam sie zurück. Und Tim sprang wie besessen an ihr hoch.


  »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als in der prallen Sonne im Sand zu liegen und was Gutes zu essen«, meinte Dick genießerisch. »Und das alles in der Felsenbucht!«


  »Recht hast du«, sagte Anne. »Nur schade, daß dein Vater heute Besuch bekommt, Georg. Wer ist es denn eigentlich? Müssen wir uns etwa feinmachen?«


  »Glaub’ ich nicht«, sagte Georg. »Tim, du hast dein Eis ja wieder mit einem einzigen Haps verschlungen! Deine Gier kennt keine Grenzen.«


  »Wann kommt denn der Besuch?« fragte Dick.


  »Um halb eins, zum Essen. Mutter hat gesagt, wir sollten um halb eins nach Hause kommen und guten Tag sagen. Dann können wir wieder verschwinden. Mit einem Freßkorb.«


  »Gute Ideen hat dein Vater manchmal«, lobte Dick.


  »Besteht der Besuch auch aus Wissenschaftlern?«


  »Ja«, sagte Georg. »Vater arbeitet an einer großen Sache mit den beiden. Der eine scheint so eine Art Genie zu sein. Er hat irgend etwas ganz Tolles erfunden.«


  »Was denn?« fragte Julian träge und hielt Tim alle zehn Finger hin, damit er die Eisreste ableckte. »Irgendein Raumschiff, das uns in drei Tagen auf den Mond befördert? Oder …?«


  »Nein, ich glaube, der zaubert aus beinahe gar nichts Wärme, Licht und Kraft. Vater meint, es sei die einfachste und beste Idee, von der er je gehört habe. Er ist ganz begeistert. Er sagt, es wäre ein Geschenk für die Menschheit, und er ist sehr stolz, daß er daran mitarbeitet.«


  Anne sah Georg ehrfurchtsvoll von der Seite an. »Onkel Quentin ist wohl sehr klug, nicht wahr?« Die Geschwister Julian, Dick und Anne hatten immer ein wenig Scheu vor Georgs Vater und seiner Gelehrsamkeit. Georg war ihre Base. Eigentlich hieß sie Georgina. Aber weil ihre Haare kurz geschnitten waren, wie die eines Jungen, und weil sie sich auch wie ein Junge kleidete, wurde sie von allen Georg genannt.


  Georgs Vater war wirklich sehr klug. Doch sie wünschte sich manchmal Eltern wie andere Kinder, die mit ihr Golf und Tennis spielten und die nicht entsetzt waren über lautes Lachen, Schreien und Toben. Jedesmal war Georgs Vater außer sich, wenn er hörte, daß Anne, Julian und Dick zu Besuch kamen.


  »Lärmende Kinder!« stöhnte er. »Ich werde mich in meinem Arbeitszimmer einschließen und dort bleiben, bis sie wieder verschwunden sind.«


  »Ja, ja, mein Lieber«, stimmte die Mutter zu. »Tu das!


  Aber du weißt doch, daß sie den ganzen Tag draußen sind. Georg muß ab und zu mit Kindern zusammen sein.


  Und diese drei sind die nettesten, die man sich denken kann. Und Georg mag sie so gern!«


  Die vier Kinder hüteten sich, den Onkel zu stören. Wenn er ärgerlich wurde, war nicht mit ihm zu spaßen. »Er kann schließlich nichts dafür, daß er ein Genie ist«, stellte Julian gleichmütig fest. »Und Genies sind eben keine normalen Menschen.«


  Wichtig fügte er hinzu: »Besonders solche, die in einem Anfall von Wut die ganze Welt in die Luft gehen lassen können.«


  »Ich wäre schon zufrieden, wenn er selbst nicht in die Luft ginge, wenn ich mal eine Tür zuknalle oder wenn Tim bellt«, seufzte Georg.


  »Das tut er nur, damit er nicht aus der Übung kommt«, lästerte Dick. »Irgend etwas muß bei ihm immer in die Luft gehen.«


  »Nun übertreibe nicht!« schalt Georg. »Laß uns lieber noch einmal baden!«


  »Nein. Aber weil ich doch schon halb gebraten bin, hätte ich eigentlich nichts dagegen, wenn wir uns so nah ans Wasser legten, daß wir noch ein bißchen von den Wellen abbekommen.«


  »Das klingt ja ganz verlockend«, sagte Anne, »aber weißt du, je heißer es ist, desto kälter kommt dir das Wasser vor.«


  Dick sprang auf. »Ist ja egal. Kommt, mir hängt die Zunge schon zum Hals heraus, genau wie Tim.«


  Sie gingen hinunter zum Wasser und ließen sich von den Wellen bespülen. Anne stieß einen leisen Schrei aus.


  »Oh, ist das kalt. Ich hab’s ja gewußt. Hinlegen kann ich mich gar nicht. Höchstens hinsetzen.«


  Trotzdem lagen sie bald alle der Länge nach im Wasser und ließen sich vom Seegang sanft hin und her wiegen.


  Es war herrlich!


  Plötzlich schraken sie zusammen. Tim bellte. Anne hob den Kopf und lauschte. »Was ist los? Es kommt doch niemand.«


  Aber Dick hatte auch etwas gehört. Er setzte sich hastig auf. »Verdammt, das ist die Glocke vom Felsenhaus. Wir sollen zum Essen kommen.«


  »Es kann doch noch nicht Mittag sein?« fragte Anne bestürzt.


  »Doch, doch!« Julian sprang auf. »Das kommt davon, daß ich meine Uhr in der Jackentasche gelassen habe.


  Die Zeit vergeht an der Felsenbucht immer schneller als woanders. Das haben wir ganz vergessen.«


  Er rannte hinauf zum Strand, nahm seine Jacke und zog die Uhr aus der Tasche. »Es ist eins«, schrie er, »sogar schon eine Minute nach eins! Macht schnell, wir kommen viel zu spät.«


  »Ach«, jammerte Georg, »Mutter wird böse sein, gerade weil heute Besuch da ist.«


  Sie griffen nach ihren Sachen und jagten den Strand entlang. Gut, daß es nicht so weit bis zum Hause war.


  Bald rannten sie durch das Gartentor, vorbei an einem großen amerikanischen Wagen. Aber Zeit, ihn sich anzusehen, hatten sie jetzt nicht.


  Georgs Mutter kam ihnen schon in der Diele entgegen.


  »Entschuldige, Tante Fanny«, sagte Julian außer Atem.


  »Ich bin schuld daran. Ich war der einzige, der eine Uhr mit hatte.«


  »Kommen wir sehr zu spät?« fragte Anne. »Habt ihr schon angefangen zu essen? Sollen wir unseren Picknickkorb nehmen und gleich wieder gehen, damit wir nicht stören?«


  Tante Fanny schüttelte den Kopf. »Nein.


  Glücklicherweise ist Onkel Quentin mit seinen beiden Freunden noch im Arbeitszimmer. Sie scheinen so beschäftigt zu sein, daß sie die Glocke nicht hörten. Ich habe geläutet, damit ihr kommt. Onkel Quentin würde sonst böse sein.«


  »Warum sollen wir ihnen diesmal eigentlich guten Tag sagen?« fragte Georg. »Das brauchen wir doch sonst nie.«


  »Nun, das hat seinen Grund«, sagte die Mutter. »Einer von Vaters Freunden hat ein kleines Mädchen. Es ist jünger als du, Georg, und auch jünger als Anne, glaube ich. Und er wollte euch gern kennenlernen, weil seine Tochter bald in eure Schule kommt.«


  »Dann wollen wir schnell hinauflaufen und uns ein bißchen waschen«, rief Julian. Aber gerade in diesem Augenblick wurde die Tür des Arbeitszimmers rasch geöffnet, und Onkel Quentin und zwei fremde Herren kamen auf sie zu.


  »Hallo! Sind das alles Ihre Kinder?« rief der eine von ihnen und blieb stehen.


  »Sie kommen gerade vom Strand«, erklärte Tante Fanny verlegen. »Sie sehen aus wie kleine Wilde, und sie wollten eben …«


  »Aber ich bitte Sie!« unterbrach der Mann sie lachend.


  »Für Kinder wie diese hier brauchen Sie sich doch nicht zu entschuldigen. Ich habe noch nie so viele nette Kinder auf einmal gesehen. Sie sind großartig!«


  Er sprach mit amerikanischem Akzent und strahlte über das ganze Gesicht. Die vier mochten ihn sofort. »Sind das alles Ihre?« wandte er sich noch einmal an Georgs Vater.


  »Ich wette, Sie sind sehr stolz auf sie. Und wie braun sie sind! Wie die Indianer. Ich wollte, meine Berta sähe auch so aus.«


  »Um Himmels willen, das sind nicht alles meine!« rief Onkel Quentin, ganz entsetzt bei diesem Gedanken. »Nur das eine hier.« Er legte die Hand auf Georgs Schulter.


  »Die anderen sind meine Nichte und meine Neffen.«


  »Nun, ich finde, Sie haben einen prächtigen Jungen.«


  Der Amerikaner fuhr durch Georgs kurze Locken. Sonst mochte Georg so etwas gar nicht. Aber der Amerikaner hielt sie für einen Jungen, für einen richtigen Jungen!


  Darum duldete sie es gern.


  »Meine Tochter wird bald in eure Schule kommen«, wandte er sich nun an Anne. »Willst du dich ein bißchen um sie kümmern, ja?«


  Anne nickte eifrig. »Natürlich.« Sie tat dem netten Amerikaner gern einen Gefallen. Er sah gar nicht aus wie ein Gelehrter, im Gegensatz zu dem anderen. Der war klein und schmal und trug eine Brille mit dicken Gläsern.


  Und genau wie Onkel Quentin starrte er geistesabwesend an ihnen vorbei. Er sah so aus, als begriffe er nichts von all dem, was um ihn vorging.


  Onkel Quentin meinte, dieses Schwatzen habe nun lange genug gedauert, und er gab den Kindern einen Wink zu verschwinden.


  »Wir wollen zu Tisch gehen«, sagte er. Der Mann mit der Brille folgte ihm sofort. Daß es jetzt etwas zu essen geben sollte, hatte er wohl gleich begriffen. Doch der große Amerikaner blieb noch einen Augenblick. Er griff in seine Rocktasche, zog einen Geldschein heraus und gab ihn Anne.


  »Das ist für dich«, sagte er. »Und sei recht nett zu meiner Berta, ja?« Er verschwand im Eßzimmer und schlug die Tür mit einem solchen Knall hinter sich zu, daß Georg vor Lachen einen Hustenanfall bekam. »Himmel, was wird Vater dazu sagen? Ich finde ihn sehr nett, ihr auch? Der Wagen draußen gehört bestimmt ihm. Aber der mit der Brille sieht so aus, als könne er noch nicht einmal radfahren!«


  »Kinder, nehmt euren Picknickkorb und lauft!« drängte Tante Fanny. »Ich muß sehen, daß hier alles klappt.«


  Sie drückte Julian einen großen Korb in die Hand und ging ins Eßzimmer. Julian dankte lachend.


  »Der fühlt sich wunderbar schwer an«, sagte er.


  »Kommt, alle Mann zurück zum Strand!«


  Nächtlicher Besuch


  In zwei Minuten waren die fünf unten am Strand. Julian packte den Korb aus. Er war bis zum Rand gefüllt mit appetitlichen Brötchen, mit Kuchen und Schokolade und mit zwei Flaschen Limonade.


  »Selbst gemacht«, lobte Dick und nahm sie heraus.


  »Und eiskalt. Aber was ist das? Eine Obsttorte! Eine ganze Obsttorte. Da haben wir aber Glück.«


  »Wuff!« machte Tim begeistert und beschnupperte den Korb.


  Unterdessen begann Georg, ein kleines Paket auszuwickeln. »Für dich, Tim«, lachte sie. »Kuchen und ein Knochen. Sag ›Dankeschön‹!«


  Tim leckte ihr so wild die Nase, daß sie aufschrie. »Wirf mir ein Handtuch ’rüber, Julian. Tim hat mir die Nase ganz naß gemacht. Geh, Tim, wirst du wohl gehen! Du bekommst gar nichts, wenn du mich nicht in Ruhe läßt.«


  Anne tippte sich an die Stirn. »Es ist wohl der Hitze zuzuschreiben, daß du ihn so verwöhnst. Ich meine, du hast vielleicht schon einen kleinen Sonnenstich?« Aber nach einem Blick in Georgs unheilverkündendes Gesicht fügte sie schnell hinzu: »Ja, ja, ich bin natürlich ganz deiner Meinung, dieser Hund kann überhaupt nicht genug verwöhnt werden. Geh mit deinem Knochen weg, Tim, erstinkt!« Dann aßen sie die vielen Brötchen mit Sardinen, Tomaten und Eiern, und zum Schluß machten sie sich über die Obsttorte und die Limonade her.


  »Ich verstehe gar nicht, wie die Leute Mittagessen mögen, wenn sie dafür picknicken können«, grunzte Dick. »Wenn ich mir vorstelle, daß Onkel Quentin, Tante Fanny und der Besuch jetzt vor dem heißen Essen sitzen, puh!« Und nach einer Weile meinte er: »Na, der mit der Brille merkt wahrscheinlich gar nicht, daß das, was er ißt, heiß ist.«


  »Den großen Amerikaner mag ich gern«, sagte Georg.


  »Ha, ha, ha«, lachte Dick anzüglich. »Wir wissen auch, warum. Weil er gedacht hat, du seist ein Junge!


  Übrigens, wie lange willst du eigentlich noch so


  ’rumlaufen?«


  »Tim will an den Kuchen!« schrie Anne. »Halte ihn fest, Georg!«


  Dann lagen sie alle im Sande, und Julian erzählte umständlich von einem Streich, den er einmal einem Lehrer gespielt hatte. Er war sehr verwundert, daß niemand lachte, und richtete sich auf.


  »Alle eingeschlafen«, murmelte er verächtlich. Dann hob er den Kopf und lauschte, gerade als Tim die Ohren spitzte. Ein lautes Motorengeräusch drang von der Promenade herüber.


  »Der Amerikaner bringt seinen Wagen auf Touren! Hörst du, Tim?«


  Julian stand auf und sah den schweren Wagen die breite Straße entlangfahren.


  Der Tag war zu heiß, um etwas anderes zu tun als zu faulenzen. Die fünf waren ganz zufrieden, daß sie hier am Strand liegen konnten. Bald würden sie Pläne machen. Ja, das würden sie! Aber der erste Tag an der Felsenbucht war dazu da, sich wieder einzuleben und mit Tim neue Freundschaft zu schließen.


  Drei lange Sommerwochen konnten sie nun zusammen sein. In der Felsenbucht mit ihrem herrlichen Strand und der einsamen Insel gegenüber. Viele Winkel gab es hier, die die Freunde mit dem Boot erforschen wollten.


  Wie jedesmal vergingen die beiden ersten Tage wie im Traum. Aber dann begannen die Kinder, aufregende Pläne zu schmieden.


  »Wir wollen wieder zur Felseninsel hinüber«, sagte Dick. »Wir sind dort jahrelang nicht gewesen.«


  »Und in der Hummerbucht wollen wir angeln«, rief Julian.


  »Und die Höhlen in den Klippen wollen wir durchstöbern«, stimmte Georg ein. »Ich hatte es mir schon am Anfang der Ferien vorgenommen. Aber allein macht es keinen Spaß.«


  Am dritten Tag, gerade als sie mit Bettenmachen fertig waren, klingelte das Telefon.


  »Ich gehe!« rief Julian seiner Tante zu, lief in die Diele und nahm den Hörer ab. Jemand sprach mit eindringlicher Stimme auf ihn ein. »Wer ist dort? – Du, Julian? – Du bist doch Quentins Neffe, nicht? – Hör zu! – Sage deinem Onkel, daß ich heute abend kommen werde. – Heute abend. – Spät. – Sage ihm, daß er auf mich warten soll. – Es ist wichtig!«


  »Wollen Sie nicht lieber selbst mit ihm sprechen? Ich hole ihn, wenn Sie …«


  Aber niemand antwortete. Der Mann am anderen Ende hatte aufgelegt. Julian war verwirrt. Der Mann hatte noch nicht einmal seinen Namen genannt. Doch Julian glaubte, die Stimme wiedererkannt zu haben. Die Stimme des großen freundlichen Amerikaners, der seinen Onkel vor zwei Tagen besucht hatte. Was sollte das bedeuten? War das nicht ein seltsames Telefongespräch?


  Nachdenklich ging er in das Arbeitszimmer seines Onkels, traf aber dort nur Tante Fanny.


  »Ich glaube, der große Amerikaner war am Apparat«, sagte er. »Der, der vor ein paar Tagen zum Essen hier war. Er bat mich, Onkel Quentin zu bestellen, daß er heute abend kommen werde. Spät, sagte er. Und, daß der Onkel auf ihn warten möchte, weil es wichtig sei.«


  »Ach, du liebe Zeit!« rief Tante Fanny aufgeregt. »Dann wird er wohl heute nacht hierbleiben? Und wir haben kein Zimmer für ihn! Jetzt, wo ihr alle da seid.«


  »Davon hat er nichts gesagt. Es tut mir furchtbar leid, aber ich weiß überhaupt nichts weiter. Gerade als ich ihn fragte, ob er nicht mit Onkel Quentin sprechen wolle, legte er auf, mitten im Gespräch.«


  »Wie seltsam! Und wie ärgerlich! Wo soll ich ihn nun unterbringen, wenn er bleiben will? Wahrscheinlich kommt er mitten in der Nacht. Hoffentlich ist nichts Unangenehmes vorgefallen, ich meine, was die Erfindung betrifft, an der er und der Onkel arbeiten.«


  »Vielleicht weiß Onkel Quentin seine Telefonnummer und kann anrufen?« fragte Julian. »Wo ist Onkel Quentin eigentlich?«


  »Er ist zur Post gegangen, glaube ich. Ich werde ihm alles erzählen, wenn er zurückkommt.«


  Wenig später berichtete Julian den anderen haargenau von dem geheimnisvollen Telefongespräch. Dick freute sich.


  »Prima!« rief er. »Da kann ich mir doch den tollen Wagen einmal genau ansehen. Vorgestern bin ich ja gar nicht dazu gekommen. Ich werde einfach so lange wach bleiben, bis der Amerikaner da ist, und dann hinunterschleichen. Ich wette, der Wagen ist toller als alle, die ich je gesehen habe.«


  Onkel Quentin schien über den Anruf genauso überrascht zu sein wie die anderen auch.


  »Was kann er nur wollen?« sagte er kopfschüttelnd und sah Julian so durchdringend an, als ob der es wissen müßte. »Ich habe alles mit ihm besprochen, alles! Jeder von uns dreien hat eine bestimmte Arbeit übernommen.


  Seine ist die wichtigste. Darum hat er auch alle Papiere mitgenommen, keines vergessen. Und nun will er mitten in der Nacht kommen? Wie ungewöhnlich. Was für ein ungewöhnlicher Einfall!« Keines der Kinder, außer Dick, hatte Lust, auf den Amerikaner zu warten. »Und wenn er mit einer fliegenden Untertasse aufkreuzt, mich bekämen keine zehn Pferde aus meiner Koje«, gähnte Julian. Dick aber knipste die Nachttischlampe an und nahm ein Buch, um zu lesen.


  Er lauschte, während er las, immer bereit, aus dem Bett zu springen, wenn er den Wagen hörte. Es wurde elf Uhr, es wurde Mitternacht. Dick zählte die zwölf Schläge der großen Uhr in der Diele. Onkel Quentin würde nicht sehr begeistert sein, daß der Besuch so lange auf sich warten ließ.


  Dick gähnte und schlug eine Seite nach der anderen um. Er las und las. Halb ein Uhr. Dann glaubte er, etwas zu hören. Er stieg aus dem Bett und öffnete die Tür. Ja, Onkel Quentin und Tante Fanny sprachen im Arbeitszimmer miteinander.


  ›Die arme Tante Fanny ist auch noch wach‹, dachte Dick. ›Ach, bin ich müde! Ich werde noch über meinem Buch einschlafen. Wenn ich mich nun in den Garten schleiche und ein bißchen frische Luft schnappe, dann werde ich vielleicht wieder munter!‹


  Er zog seinen Bademantel an, lief leise die Treppen hinunter, schob den Riegel an der Haustür zurück und schlüpfte hinaus. Er stand und wartete auf das Motorengeräusch des schweren amerikanischen Wagens.


  Aber alles, was er hörte, war das leise Surren eines Fahrrades auf der Straße. Ein Fahrrad? Wer mochte das sein, der so spät in der Nacht hier vorbeifuhr? Vielleicht ein Polizist?


  Dick stand an die Mauer gepreßt und sah angestrengt zur Straße hinüber. Ein Mann saß auf dem Rad. Ein großer schwarzer Schatten in der mondhellen Nacht. Zu Dicks grenzenlosem Erstaunen stieg er ab, und Dick hörte das Rascheln des Laubes, als der Mann das Fahrrad gegen die Hecke lehnte.


  Dann kam er leise den Gartenweg herauf und ging bis zum Fenster des Arbeitszimmers, dem einzigen im Hause, das erleuchtet war. Dick hörte, wie der Mann an die Scheibe klopfte, und dann wurde das Fenster vorsichtig geöffnet.


  »Wer ist denn da?« flüsterte Onkel Quentin. »Sind Sie es, Elbur?« Er war es. Dick erkannte den großen Amerikaner, der seinen Onkel vor zwei Tagen besucht hatte. »Ich werde die Tür aufmachen«, sagte Onkel Quentin. Aber Elbur war schon dabei, durch das Fenster ins Zimmer zu steigen.


  Verwirrt legte sich Dick wieder ins Bett. Wie seltsam!


  Warum kam der Amerikaner so heimlich in der Nacht?


  Warum nahm er ein Fahrrad und nicht seinen Wagen?


  Warum? Aber Dick war jetzt viel zu müde, um weiter darüber nachzudenken.


  Er erfuhr nicht, ob der Amerikaner wieder abgefahren war oder ob Tante Fanny ihm ein Bett auf der Couch im Arbeitszimmer zurechtgemacht hatte. Als er am anderen Morgen erwachte, meinte er fast, es sei alles ein Traum gewesen.


  »Ist der Mann noch gekommen, der telefoniert hat?« fragte er Tante Fanny, als er zum Frühstück hinunterging.


  Sie nickte. »Aber bitte, sprich nicht darüber. Es braucht vorläufig niemand etwas davon zu wissen. Er ist jetzt wieder fort.«


  »War es sehr wichtig?« Dick sah sie neugierig an.


  »Julian sagte es jedenfalls, als er telefoniert hatte.«


  »Ja, es war wichtig. Aber nicht so, wie du denkst. Ich kann dir im Augenblick nicht sagen, um was es sich handelt. Und sieh zu, daß du Onkel Quentin aus dem Wege gehst. Er ist heute morgen ziemlich aufgeregt.«


  ›Dann muß irgend etwas mit der Erfindung schiefgegangen sein‹, dachte Dick und rannte davon, um die anderen zu benachrichtigen.


  »Das klingt ziemlich aufregend«, meinte Julian. »Wenn wir nur wüßten, was los ist!«


  Wie Tante Fanny ihnen geraten hatte, gingen sie Onkel Quentin aus dem Wege. Sie hörten ihn laut und erregt sprechen und den Pultdeckel zuknallen. Das tat er immer, wenn er schlechter Laune war.


  Dann brachte Anne eine Neuigkeit. Ganz außer Atem kam sie angelaufen und rief schon von weitem: »Georg, Georg, Tante Fanny hat ein Feldbett in unserem Zimmer aufgestellt, mit Kissen und Decken und so! Es sieht scheußlich aus. Drei Betten in dem kleinen Zimmer. Man kann sich überhaupt nicht mehr rühren!«


  »Ha, da kommt bestimmt jemand«, grinste Dick.


  »Bestimmt ein Mädchen oder vielleicht eine Erzieherin. –


  Na klar, eine Erzieherin für Anne und Georg, damit sie sich endlich einmal anständig benehmen!«


  »Sei still!« fauchte Georg wütend. »Ich gehe sofort zu meiner Mutter und frage, was los ist. Noch jemand in unserem Zimmer? Das gibt es ja gar nicht. Das wäre ja gelacht!«


  Aber als sie gerade hinunterlaufen wollte, öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers, und der Vater rief:


  »Fanny, sage den Kindern, sie sollen zu mir kommen.


  Sie sollen sofort zu mir kommen! Hörst du?«


  »Oh, er ist sehr böse«, flüsterte Anne erschreckt. »Was haben wir denn verbrochen?«


  Eine aufregende Nachricht


  Die vier Kinder gingen zögernd die Treppe hinunter. Mit hängenden Ohren schlich Tim hinterher. Lieber wäre er ja jetzt oben geblieben, aber er konnte Georg doch nicht allein lassen. Tante Fanny kam gerade in die Diele, um sie alle zu holen.


  »Ach, da seid ihr ja. Vielleicht habt ihr schon gehört, daß ihr zu Vater kommen sollt? Ich gehe mit. Und, bitte, verhaltet euch ruhig! Wir haben schon genug Aufregung.«


  Das klang sehr geheimnisvoll. Was hatte Tante Fanny denn überhaupt damit zu tun?


  Die vier gingen mit Tim zusammen ins Arbeitszimmer.


  Onkel Quentin stand am Kamin und machte ein finsteres Gesicht.


  »Ich hätte es doch den Kindern sagen können, Quentin«, begann Tante Fanny. Aber er winkte ungeduldig ab und räusperte sich.


  »Ich habe euch etwas mitzuteilen. Ihr erinnert euch an die beiden Wissenschaftler, mit denen ich an einer Erfindung arbeite? Ihr erinnert euch an den großen Amerikaner?«


  »Ja«, riefen alle wie aus einem Munde.


  »Er hat mir zwanzig Mark geschenkt«, strahlte Anne.


  Diesen Einwurf überhörte Onkel Quentin mit unbeweglicher Miene. »Also, er hat eine Tochter. Wie heißt sie doch?« Er runzelte die Stirn. »Irgend so ein komischer Name ist es.«


  »Berta«, sagte Tante Fanny.


  »Ja, ja, ganz recht, Berta. Also, Elbur – das ist ihr Vater – hat einen Erpresserbrief bekommen. Berta soll entführt werden.«


  »Weshalb denn?« Die Kinder starrten Onkel Quentin entsetzt an.


  »Weil Bertas Vater als einziger alle Pläne von der neuen Erfindung besitzt. Und er hat erklärt, daß er, wenn seine Tochter …, wie heißt sie doch?«


  »Berta«, riefen alle bereitwillig.


  »Also, daß er, falls Berta entführt würde, sämtliche Pläne hergäbe, um sie aus der Gewalt der Verbrecher zu befreien.« Onkel Quentin schüttelte den Kopf. »Was für ein Gedanke, die Pläne hergeben zu wollen! Was für eine Idee!«


  »Quentin, sie ist sein einziges Kind«, sagte Tante Fanny erregt. »Ich würde genauso handeln.«


  Onkel Quentin warf seiner Frau einen mitleidigen Blick zu. »Es ist nur gut, daß du nicht über die Pläne verfügst.


  Du würdest sie unter Umständen auch dem Milchmann geben!«


  Das fanden die Kinder so komisch, daß sie lachen mußten.


  »Da gibt es gar nichts zu lachen«, brauste Onkel Quentin auf. »Ich bin entsetzt. Ich bin außer mir, daß Elbur, einer der größten Wissenschaftler der Welt, bereit ist, die Pläne dem Feinde auszuliefern, wenn diese …«


  »Berta«, riefen alle wieder im Chor.


  »Wenn diese Berta entführt würde. Elbur hat mich nun gebeten, Berta für drei Wochen bei uns aufzunehmen. In dieser Zeit werden wir die Arbeit beendet und die Pläne in Sicherheit gebracht haben.«


  Es war ganz still im Zimmer. Niemand schien sehr begeistert zu sein, Georg aber war wütend. Sie machte ihrem Herzen Luft, mit hochrotem Gesicht und blitzenden Augen.


  »Also deshalb steht das Bett in unserem Zimmer. Es ist so eng jetzt, daß man sich kaum mehr bewegen kann.


  Und das drei Wochen lang! Scheußlich!«


  »Wir haben uns einverstanden erklärt, und du wirst dich damit abfinden müssen, liebes Kind!« Onkel Quentin sah seine Tochter mißbilligend an. »Mein Freund ist in derartiger Erregung, daß er zu allem fähig ist.


  Unbegreiflicherweise drohte er sogar, die Pläne zu vernichten, wenn ich nicht einwillige. Und das würde das Ende unserer Arbeit bedeuten!«


  »Aber warum kommt sie gerade hierher? Gerade zu uns?« fragte Georg wütend. »Hat Herr Elbur denn keine Verwandten, bei denen sie bleiben kann?«


  »Sei nicht so unvernünftig, Georg«, ermahnte die Mutter. »Berta hat nur ihren Vater. Sie ist immer bei ihm.


  Hier in England haben sie niemanden, dem sie vertrauen könnten. Nach Amerika kann sie nicht allein zurück. Die Polizei fürchtet, man würde ihr folgen. Und der Vater kann sie im Augenblick nicht begleiten.«


  »Aber warum gerade wir? Er kennt uns doch gar nicht. Keinen von uns kennt er.«


  »Nun«, lächelte die Mutter, »er hat euch ja gesehen.


  Und ihr habt ihm alle sehr gut gefallen. Besonders du, Georg.« Ihr Lächeln verstärkte sich. »Ich weiß auch nicht, warum. Er sagte, er würde seine Berta lieber bei euch lassen als bei irgend jemandem sonst.«


  Sie schwieg und sah die Kinder bittend an. Julian ging zu ihr hinüber.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich will nicht so tun, als ob ich gerade froh darüber wäre, daß wir in den letzten Ferienwochen auf ein fremdes Kind aufpassen sollen. Aber ich kann Bertas Vater verstehen. Er ängstigt sich um sie, und er fürchtet auch, die Pläne verraten zu müssen, wenn ihr etwas zustößt.«


  »Was für ein ungeheuerlicher Gedanke«, stöhnte Onkel Quentin. »Die Arbeit zweier langer Jahre!«


  »Nun, reg dich doch nicht so auf«, beruhigte ihn seine Frau. »Ich bin froh, das Kind hier zu haben. Und von Berta wirst du gar nichts merken!«


  »Hoffentlich!« brummte Onkel Quentin. »Aber, wie dem auch sei, es ist nun einmal abgemacht.«


  »Wann kommt sie denn?« fragte Dick.


  »Heute abend, mit einem Boot. Wir werden die Köchin in das Geheimnis einweihen müssen. Aber sonst niemanden. Habt ihr das verstanden?«


  »Natürlich«, riefen die vier. Dann setzte sich Onkel Quentin an sein Pult, und die Kinder gingen schnell hinaus, gefolgt von Tante Fanny. Tim jagte erleichtert hinterher. Nun hatte es doch kein Donnerwetter gegeben!


  »Es ist sehr schade, und es tut mir sehr leid für euch.


  Aber ich konnte doch nicht anders handeln«, sagte Tante Fanny.


  »Ich wette, Tim wird sie nicht mögen. Vielleicht beißt er sie ja auch«, meinte Georg.


  »Nun mach die Sache doch nicht noch schlimmer, als sie ohnehin schon ist, Georg«, sagte Julian ruhig. »Es geht ja nicht anders. Wir müssen sehen, daß wir das Beste daraus machen!«


  »Das Beste daraus machen«, äffte sie ihn nach. »Ich hasse es, aus irgend etwas das Beste zu machen!«


  »Na gut.« Dick war die Liebenswürdigkeit in Person.


  »Julian, Anne und ich können ja nach Hause fahren und Berta mitnehmen, wenn es dir nicht paßt. Ich habe jedenfalls keine Lust, drei Wochen lang deine schlechte Laune zu ertragen!«


  »Ich bin ja schon still«, brummte Georg. »Ich muß nur erst meine Wut loswerden. Das weißt du doch ganz genau.«


  Dick grinste. »Bei dir kennt man sich nie genau aus.


  Und nun los! Laßt uns den letzten Tag, an dem wir allein sind, nicht vertrödeln!«


  Dick hatte recht. Natürlich, diesen Tag mußten sie noch ausnutzen. Sie fuhren mit dem Boot zur Hummerbucht. Das Wasser war grün und glasklar. Sie badeten und sprangen vom Boot aus ins Meer. Es war herrlich! Nur Tim verzichtete lieber, obwohl er sonst sehr gern badete. Aber er wußte genau, hatte er einmal die sicheren Planken verlassen, war es sehr schwer, wieder an Bord zu kommen. Tim senkte den Kopf. Auch nach nochmaliger Überlegung schien es ihm nicht ratsam, von hier aus ins Wasser zu springen. Es war schon ein Hundeleben!


  Voller Begeisterung packten die Kinder dann einen wunderbaren Frühstückskorb aus. »Diesmal ist er ganz besonders gut«, hatte Tante Fanny lächelnd gesagt und hinzugefügt: »Um euch zu trösten!« Anne war ihr um den Hals gefallen. Sie hatten es der guten Tante wirklich nicht leichtgemacht. Und sie war doch die einzige gewesen, die für die kleine Berta Verständnis gezeigt hatte.


  Sie blieben bis zum Abend. Das Wasser war ruhig, und sie konnten bis auf seinen Grund sehen. Als sie endlich wieder in die Felsenbucht einfuhren, war der Himmel noch strahlend blau.


  »Ob Berta schon da ist?« Georg erinnerte sich als erste wieder an sie.


  Julian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Sie werden warten, bis es dunkel ist, damit niemand sie sieht.«


  »Sicher ist die kleine Berta sehr unglücklich«, sagte Anne nachdenklich. »Es muß scheußlich sein, zu fremden Leuten geschickt zu werden. Ich stelle es mir jedenfalls scheußlich vor.«


  Als sie nach Hause kamen, freute Tante Fanny sich und lachte sie freundlich an.


  »Ihr kommt gerade zur rechten Zeit! Aber könnt ihr überhaupt noch etwas essen? Ich habe euch so viel mitgegeben, daß ihr sicher keinen Appetit mehr fürs Abendbrot habt.«


  »Keinen Appetit mehr? Ich habe immer noch Platz«, rief Dick und schnupperte mit hocherhobener Nase, genau wie Tim es immer tat. »Ich rieche – ich rieche Tomatensuppe, Tante Fannys unvergleichliche Tomatensuppe.«


  Sie lachte. »Du hast beinahe eine so feine Nase wie Tim. Und meine Tomatensuppe sollte doch eine Überraschung sein! Nun lauft hinauf und wascht euch!«


  »Berta ist wohl noch nicht da?« fragte Julian.


  »Nein. Übrigens, wir müssen ihr wahrscheinlich einen anderen Namen geben. Es wäre besser.«


  Onkel Quentin kam nicht zum Abendbrot. »Er hat schon im Arbeitszimmer gegessen«, sagte Tante Fanny.


  Die Kinder atmeten auf. Niemand hatte Lust, ihm heute abend noch zu begegnen. Es dauerte immer sehr lange, bis er mit seinem Ärger fertig war. Tante Fanny sah einen nach dem anderen an. »Wie braun ihr geworden seid!


  Deine Nase fängt schon an, sich zu pellen, Georg!«


  »Ich weiß. Schön seh’ ich aus. Bei Anne ist es nie so. –


  Oh, bin ich müde!«


  »Dann wird es wohl das beste sein, ihr geht jetzt gleich zu Bett«, schlug die Mutter vor.


  Georg gähnte. »Ach ja. Aber was soll mit Berta werden?


  Wann kommt sie denn? Muß ich nicht solange aufbleiben?«


  »Ich habe keine Ahnung, wann sie kommt. Ich warte natürlich auf sie. Aber ihr braucht das nicht zu tun.


  Wahrscheinlich ist sie auch müde. Ich werde ihr noch etwas zu essen geben, ein bißchen Tomatensuppe vielleicht, das heißt, wenn ihr welche übriglaßt. Und dann stecke ich sie gleich ins Bett. Ich glaube, es wird besser sein, wenn sie euch heute abend nicht mehr sieht.«


  »Ja, dann verschwinde ich auch«, sagte Dick. »Ich habe in der letzten Nacht auf den Amerikaner gewartet.


  Und da wurde es ganz schön spät, nicht wahr, Tante Fanny? Ich kann kaum noch die Augen offenhalten.«


  Julian stand auf. »Na, dann laßt uns doch alle gehen.


  Wer nicht gleich schlafen will, kann ja noch ein bißchen lesen. Gute Nacht, Tante Fanny. Und noch vielen Dank für die gute Verpflegung!«


  Sie stolperten die Treppen hinauf. Georg und Dick gähnten, als ob sie dafür bezahlt bekämen, und steckten die anderen damit an. Tim trottete hinterher. Er war sehr zufrieden, daß Georg so früh zu Bett ging. Für das lange Aufbleiben hatte er nichts übrig. Meistens spielte Georg dann mit den anderen Karten. Und ihn ließen sie nie mitspielen. Nach zehn Minuten waren alle eingeschlafen.


  Die Jungen schlummerten so fest, daß nichts sie aufwecken konnte. Georg aber wurde nach ein paar Stunden plötzlich wach. Tim knurrte. Georg setzte sich im Bett auf. Was war los? »Oh, sicher ist Berta angekommen, Tim«, sagte sie. »Wir wollen sie uns ansehen, ja?«


  Gleich darauf knurrte Tim wieder. Georg hörte leise Schritte auf der Treppe. Dann wurde die Schlafzimmertür vorsichtig geöffnet, und im Schein der Flurbeleuchtung stand die Mutter und neben ihr eine kleine vermummte Gestalt: Berta!


  Die »Neue« kommt!


  Georg starrte zu Berta hinüber. Wie seltsam sah sie aus. Eingehüllt in Mantel und Decken, so daß man nicht sagen konnte, ob sie dick oder dünn war, stand sie dort und weinte bitterlich.


  Tim war genauso erstaunt wie Georg. Er war so erstaunt, daß er sogar vergaß zu knurren.


  »Sorg dafür, daß der Hund nicht bellt«, flüsterte die Mutter, die fürchtete, er könnte alle aufwecken.


  Georg legte die Hand auf Tims Kopf, und die Mutter schob Berta ins Zimmer hinein.


  »Sie ist ein bißchen seekrank, die Arme. Und ganz verängstigt. Sie soll schnell ins Bett.«


  Berta schluchzte immer noch. Aber bald wurde das Schluchzen leiser und leiser. Georgs Mutter war so freundlich und gut zu ihr, daß das Mädchen sich nicht mehr ganz so verlassen fühlte. »Komm, ich zieh dir deinen Mantel aus. Oh, wie eingepackt du bist! Aber im offenen Motorboot wird es wohl nötig gewesen sein.«


  »Wie heißt du?« fragte Berta mit einem letzten Schluchzen.


  »Sag Tante Fanny zu mir. So sagen die anderen auch.


  Ich glaube, du weißt, warum dein Vater dich zu uns geschickt hat?«


  Berta nickte. »Ich wollte aber gar nicht hierherkommen.


  Ich wäre viel lieber zu Hause geblieben. Angst vor den Entführern habe ich nicht. Sally paßt ja auf mich auf.«


  »Wer ist denn Sally?« fragte Tante Fanny und zog ihr die dicke Strickjacke aus.


  »Sally ist mein Hund. Er ist in dem Korb, den ich mitgebracht habe.«


  Georg schoß das Blut ins Gesicht. Das wurde ja immer besser! Ein Hund? »Wir können keinen Hund gebrauchen«, fuhr sie Berta an. »Meiner würde das nie erlauben, nicht wahr, Tim?«


  Tim machte leise: »Wuff!« Mehr konnte er im Augenblick nicht dazu sagen. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, den nächtlichen Besuch zu betrachten. Wer mochte das sein? Zu gern wäre er vom Bett gesprungen und hätte ihn ein bißchen beschnuppert, aber das erlaubte Georg nicht. Sie hielt ihn fest am Halsband.


  »Wenn ich hierbleibe, muß Sally auch bleiben.« Berta sah aus, als wolle sie gleich wieder weinen. »Überhaupt ist das Boot schon längst weg. Ohne Sally wäre ich nie hierhergekommen. Und Vater hat erlaubt, daß ich sie mitnehme.«


  »Mutter, sag ihr doch, wie böse Tim sein wird und daß er jeden fremden Hund beißt«, drängte Georg.


  Zu ihrem großen Ärger kümmerte sich die Mutter aber gar nicht um das, was sie sagte. Sie wickelte Berta aus einem wollenen Schal und zog ihr Schuhe und Strümpfe aus. Georg begriff nicht, wie jemand in einer warmen Sommernacht so viel anziehen mochte.


  Endlich stand Berta in Pullover und Rock da. Ein schlankes, hübsches, kleines Mädchen mit großen blauen Augen und blonden Haaren. Sie lächelte Tante Fanny an und wischte sich mit dem Taschentuch übers Gesicht.


  »Danke«, sagte sie. »Darf ich Sally jetzt holen?«


  »Heute abend nicht mehr«, sagte Tante Fanny. »Du schläfst da drüben in dem kleinen Feldbett. Und den Hund können wir nicht hereinlassen, weil er und Tim sich vielleicht beißen. Wir müssen die beiden erst miteinander bekannt machen, weißt du? Und dazu ist es heute zu spät. Bist du hungrig? Magst du Tomatensuppe?«


  »Ja, bitte. Ich bin ein bißchen hungrig. Ich war so seekrank von dem schrecklichen Schaukeln im Boot. Mein Magen ist ganz leer.«


  »Nun paß auf«, sagte Tante Fanny. »Du packst jetzt dein Köfferchen aus, und wenn du möchtest, kannst du dich nebenan im Badezimmer waschen. Dann gehst du ins Bett, und ich hole inzwischen die Tomatensuppe.«


  Aber da fiel ihr Blick auf das brummige Gesicht ihrer Tochter, und sie dachte, es sei besser, die kleine Berta heute abend nicht mit ihr allein zu lassen.


  »Ach, Georg«, bat sie, »hol du doch die Suppe, ja? Sie steht auf dem Herd.«


  Georg kletterte mißmutig aus dem Bett, und als sie sah, daß Berta ein Nachthemd aus ihrem Köfferchen nahm, schnob sie verächtlich durch die Nase.


  ›Nachthemden trägt sie. Keinen Schlafanzug! Diese Zimperliese! Und so etwas hat die Frechheit, einen eigenen Hund zu fremden Leuten mitzubringen, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Scheint ja ganz schön verwöhnt zu sein! Was für ein Hund ist das wohl? Ich werde ihn mir mal ansehen, wenn ich unten bin‹, dachte sie.


  Doch die Mutter kannte ihre Tochter nur zu gut und ahnte, was sie vorhatte. »Hör zu«, sagte sie leise, »ich möchte nicht, daß du den Korb öffnest. Es gibt sonst vielleicht eine schlimme Beißerei. Bevor ich zu Bett gehe, werde ich Sally in die Hundehütte bringen.«


  Georg antwortete nicht und ging hinunter. In der Küche füllte sie die heiße Suppe auf einen Teller, stellte ihn aufs Tablett und legte ein paar Brötchen dazu.


  Sie war schon an der Tür, als sie plötzlich ein leises Winseln hörte. Schnell drehte sie sich um. Es kam aus einem Korb, der in der Ecke stand. Georg zögerte. Sollte sie den Korb aufmachen? Zu gerne hätte sie es getan.


  Aber sie wußte genau, entwischte der Hund und lief zu Berta hinauf, würde Tim so laut bellen, daß das ganze Haus aufwachte. Das war die Sache schließlich nicht wert.


  Vorsichtig und langsam, damit die Suppe nicht überschwappte, stieg sie die Treppe wieder hinauf.


  Unterdessen war die kleine Berta zu Bett gegangen. Sie sah schon ganz vergnügt aus. Anne schlief immer noch friedlich. Tim aber benutzte die Gelegenheit, um vom Bett zu springen und den Neuankömmling eifrig zu beschnuppern. Günstige Gelegenheiten mußte man immer wahrnehmen. Außerdem legte Tim großen Wert darauf, Fremde so schnell wie möglich kennenzulernen.


  Berta lachte und streichelte ihn.


  »Was für schöne Augen er hat«, sagte sie. »Aber er ist nicht echt, nicht wahr?«


  Tante Fanny legte den Finger auf den Mund. »Laß das nur Georg nicht hören! Sie liebt Tim sehr, und sie ist sehr stolz auf ihn. Geht es dir nun etwas besser? Du wirst dich schon bei uns einleben. Ich verstehe, daß du nicht gern gekommen bist, aber dein Vater hat sich so geängstigt.


  Und es ist vielleicht ganz gut, wenn du dich mit Anne und Georgina anfreundest, ehe du in ihre Schule kommst.«


  »Das war Georgina? Die, die du Georg nanntest?«


  Berta machte vor Staunen große Augen. »Ich habe gedacht, es sei ein richtiger Junge. Mein Vater hat gesagt, hier gibt es drei Jungen und ein Mädchen. Und das dort im Bett ist doch das Mädchen?«


  Tante Fanny nickte. »Ja, das ist Anne. Dein Vater hat geglaubt, Georg sei ein Junge. Sie trägt nämlich nie Mädchenkleider, mußt du wissen. Die beiden Jungen schlafen im Zimmer nebenan.«


  »Warum mag sie Sally und mich nicht? Warum will sie uns nicht hier haben?«


  »Ihr werdet euch schon noch anfreunden! So schlimm ist Georg gar nicht.«


  Ja, da war sie. Und sie traute ihren Augen nicht, als sie sah, daß Tim sich von der Neuen streicheln ließ. Sie setzte den Teller so wütend auf den Tisch, daß die Suppe überschwappte. »Mach sofort, daß du wegkommst, Tim«, zischte sie erbost.


  »Och, was für eine schöne Tomatensuppe«, sagte Berta. »Vielen Dank!« Georg ging wieder ins Bett und legte sich, ohne ein Wort zu sagen, mit dem Gesicht zur Wand. Sie wußte genau, daß sie sich unmöglich benahm.


  Aber das war einfach zu viel. Nun versuchte dieses Mädchen auch noch, ihr Tim abspenstig zu machen!


  Der Hund hatte sich inzwischen wieder auf seinen Stammplatz, zu Georgs Füßen, gelegt und schielte schuldbewußt.


  »Morgen soll Sally auch bei mir am Fußende schlafen.«


  Berta war begeistert. »Das ist ein guter Gedanke. Paps das ist mein Vater – hat erlaubt, daß Sally in meinem Zimmer schläft, aber immer nur im Körbchen.«


  Georg fuhr herum. »Das gibt es gar nicht. Kein Hund außer meinem darf hier sein.«


  »So, jetzt ist Schluß«, sagte Tante Fanny hastig. »Das können wir morgen alles besprechen. Und um Sally kümmere ich mich noch, da kannst du ganz beruhigt sein.


  Und nun schlaf schön. Du kannst die Augen ja kaum noch offenhalten.«


  Ach ja, Berta war sehr müde. Sie drehte sich zur Seite und murmelte schläfrig: »Vielen Dank, Tante Fanny, du bist so gut zu mir. Ich wollte dich gerade darum bitten, dich um Sally zu kümmern.«


  Sie war eingeschlafen, ehe sie zu Ende gesprochen hatte. Tante Fanny nahm den Suppenteller und ging zur Tür. »Bist du noch wach, Georg?« fragte sie leise.


  Aber die antwortete nicht. Sie wußte, daß ihre Mutter nicht zufrieden mit ihr war, und hielt es für besser, so zu tun, als schliefe sie.


  »Du bist doch noch wach?« sagte die Mutter wieder.


  »Ich hoffe, daß du dich schämst und dich morgen besser benimmst. Wie kann ein großes Mädchen nur so unhöflich sein!«


  Ja, Georg schämte sich. Doch besser benehmen würde sie sich morgen bestimmt nicht, wenn sie es sich auch fest vornahm. Diese Heulsuse! Und der Hund war sicher nicht viel besser. Tim würde ihn auch nicht mögen. Er würde ihn beißen, bestimmt! Und dann mußte Berta Sally wieder nach Hause schicken. »Nicht wahr, Tim, du bist ganz meiner Meinung?« murmelte sie, als er sich an sie kuschelte.


  Die gute Tante Fanny kümmerte sich inzwischen um Bertas Hund. Sie gab ihm einen großen Knochen, brachte ihn in Tims Hundehütte und schloß die Tür fest, damit er nicht davonlaufen konnte. Dann ging sie zurück ins Haus, legte Bertas Sachen zusammen und knipste das Licht aus.


  Onkel Quentin hatte alles verschlafen, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, Berta zu begrüßen.


  Tante Fanny war es so ganz recht. Mit seekranken, verängstigten Kindern wurde sie ja allein viel besser fertig.


  Sie seufzte und ging zu Bett.


  Aber was sollte morgen werden? Sie mochte gar nicht daran denken. Wäre Georg nur nicht so widerspenstig!


  Und dazu noch die beiden Hunde! Aber Berta schien ein nettes Mädchen zu sein. Vielleicht ging doch alles besser, als sie fürchtete.


  Ja, morgen würde vielleicht alles anders aussehen. Und jetzt wollte sie erst einmal schlafen.


  Berta findet alles »wunnervoll«


  Die erste, die am anderen Morgen aufwachte, war Georg. Sie erinnerte sich gleich an die vergangene Nacht und sah schnell zum Feldbett hinüber. Berta schlief noch ganz fest. Georg beugte sich über Anne und stieß sie tüchtig in die Seite.


  Anne war sofort hellwach. »Was ist los? Müssen wir aufstehen?«


  »Guck mal da ’rüber«, flüsterte Georg und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Anne drehte sich um. Da lag Berta und lächelte im Schlaf. Eine dicke Strähne des hellen Haares fiel ihr in das leicht gerötete Gesicht.


  »Du, die gefällt mir«, flüsterte Anne.


  »Als sie kam, war sie eingepackt wie ein Polarforscher und heulte, als wollte sie nie wieder aufhören. Ich finde sie blöde. Und einen Hund hat sie auch mitgebracht.«


  »Was? Um Himmels willen, das wird ein schönes Theater mit Tim geben. Wo ist er denn?«


  »In der Hundehütte. Ich habe ihn noch nicht gesehen.


  Er war in einem Korb unten in der Küche. Ich habe mich aber nicht getraut hineinzugucken. Groß ist er bestimmt nicht. Wird wohl ein Pekinese sein oder irgend so ein anderer alberner Schoßhund.«


  »Pekinesen sind doch niedlich«, sagte Anne. »Sie sind klein und sehr artig, und sie haben so komische Mopsnasen. Aber was Tim dazu sagen wird?«


  »Berta paßt überhaupt nicht zu uns«, sagte Georg verächtlich. »Guck nur, wie blaß sie ist, gar nicht ein bißchen braun. Die kann bestimmt nicht auf Bäume klettern oder ein Boot rudern oder …«


  »Pst!« Anne legte den Finger auf den Mund. »Sie wacht auf.«


  Berta gähnte und reckte sich. Dann öffnete sie die Augen und sah die beiden erstaunt an. Zuerst wußte sie gar nicht, wo sie war, aber dann erinnerte sie sich.


  »Hallo!« lachte Anne. »Ich habe gestern schon geschlafen, als du kamst. Ich schlafe immer so fest, jedenfalls meistens.«


  Berta betrachtete Anne aufmerksam. ›Die ist bestimmt netter zu mir als Georg‹, dachte sie. ›Sie macht kein so brummiges Gesicht.‹


  Dann lachte sie auch. »Ach, ich bin sehr spät gekommen. Es war beinahe schon Mitternacht. Ich kam mit einem Motorboot, und es schaukelte so, daß ich schrecklich seekrank wurde. Als ich ausstieg, waren sogar meine Beine ganz wackelig von der Seekrankheit!«


  »Pech«, sagte Anne. »Dann hast du also von dem ganzen Abenteuer nichts gehabt? Ich stelle es mir sehr aufregend vor, nachts über das Meer zu fahren.«


  Berta lachte. »Ich mache mir nicht viel aus Abenteuern.


  Ich bin nicht versessen drauf. Besonders, weil Paps sich dann so um mich ängstigt und um mich herumtanzt wie eine Glucke um ihr Küken. Der gute Paps!«


  Georg hatte gespannt zugehört. Sie machte sich nichts aus Abenteuern! Natürlich! Konnte ja gar nicht anders sein. »Ich mache mir auch nichts draus«, sagte Anne.


  »Wir haben viele erlebt, aber am liebsten sind sie mir, wenn alles gutgegangen ist.«


  Das war zuviel! Georg explodierte. Ihre Augen funkelten. »Anne!« rief sie. »Was redest du da! Es war immer so herrlich, wenn wir zusammen loszogen. Wenn du noch einmal so etwas sagst, brauchst du nie wieder mitzukommen!« Anne lachte. »Ein Abenteuer kommt wie der Wind. Ehe man sich’s versieht, ist man mittendrin. Und ich habe immer gern mitgemacht. Das weißt du doch. Aber wir reden und reden. Müssen wir nicht aufstehen?«


  Georg sah zur Uhr. »Natürlich«, brummte sie. »Es ist höchste Zeit.« Und dann flötete sie: »Vielleicht ist Berta es gewöhnt, im Bett zu frühstücken? Zu Hause tut sie es doch bestimmt immer.«


  »Das habe ich noch nie getan! Ich finde es auch gar nicht schön. Ich stehe auf.«


  Berta sprang aus dem Bett, lief ans Fenster und sah hinaus. Sie sah auf das weite Meer, das in der Morgensonne glänzte. Tiefblau war es, genau wie der Himmel. Und es leuchtete so stark, daß das ganze Zimmer davon erfüllt war.


  »Oh!« rief Berta, »ich habe mich schon gewundert, daß es hier so hell ist. Jetzt weiß ich, woher es kommt. Was für eine wunnervolle Aussicht! Das Meer und die kleine Insel da drüben, wie wunnervoll!«


  »Das ist die Felseninsel«, sagte Georg stolz. »Sie gehört mir!«


  »Dir?« Berta lachte. Sie glaubte, Georg mache Spaß.


  »Du möchtest sie gerne haben?« Sie lachte wieder. »Dir?


  Du bist wunnervoll.«


  »Wunnervoll, wunnervoll«, äffte Georg sie nach. »Wie sprichst du eigentlich? So undeutlich, so breit! Das Wort wird mit ›d‹ geschrieben. Kannst du nicht richtig sprechen, so wie wir?«


  Berta sah noch immer zum Fenster hinaus. »Ja«, sagte sie, »das kriege ich immer zu hören. Ich hatte einmal eine Lehrerin, die hat sich sehr mit mir abgequält.«


  »Leider umsonst«, sagte Georg bissig.


  »Ja, es ist gar nicht so leicht. Ich gebe mir schon große Mühe. Oh, ich wünschte, die Insel gehörte mir. Vielleicht kann Paps sie kaufen!«


  Zum zweitenmal an diesem Morgen explodierte Georg. »Die Insel kaufen?« fauchte sie. »Du Affe, du blöder! Ich habe dir doch schon einmal gesagt, daß sie mir gehört.«


  Berta drehte sich erstaunt um. »Aber das hast du doch nicht ernst gemeint? Du hast doch Spaß gemacht? Deine Insel?«


  »Sie gehört Georg«, sagte Anne. »Die Insel hat immer Georgs Familie gehört. Und Georgs Vater hat sie ihr geschenkt nach einem ganz tollen Abenteuer, das wir dort erlebten.«


  Berta starrte Georg fassungslos und ehrfurchtsvoll an.


  »Sie gehört dir? Dir allein? Du Glückliche! Nimmst du mich einmal mit ’rüber?«


  »Mal sehn«, brummte Georg ein bißchen geschmeichelt. Bertas Vater hatte ihre Insel kaufen sollen.


  Was für ein Blödsinn!


  Im Nebenzimmer begann es zu rumoren. »Hallo, wir haben verschlafen«, rief Julian. »Seid ihr schon auf? Zum Baden vor dem Frühstück ist es heute zu spät. Hoffentlich kriegen wir überhaupt noch etwas zu essen!«


  »Berta ist da!« rief Anne. »Wir ziehen uns schnell an, dann könnt ihr sie kennenlernen.«


  »Sind das deine Brüder?« fragte Berta. »Ich habe keinen, auch keine Schwester. Hoffentlich sind sie nett zu mir!«


  »Klar!« Anne lachte. »Wenn du sie erst einmal kennst, wirst du dich nie wieder von ihnen trennen wollen.


  Stimmt’s, Georg?«


  »Ja«, sagte Georg kurz. Sie hatte schon wieder einen Grund, sich zu ärgern. Tim stand dicht neben Berta und wedelte heftig mit dem buschigen Schwanz. »Hierher, Tim«, rief sie. »Sei nicht so aufdringlich!«


  »Aber das ist er doch gar nicht«, lachte Berta und tätschelte seinen großen Kopf. »Ja, ja, du bist ein guter Hund.« Sie lachte wieder. »Er wird neben Sally riesig aussehen. Du wirst Sally auch mögen, Georg. Bestimmt!


  Alle mögen Sally. Und ich habe sie sehr gut erzogen.«


  Georg tat, als interessiere sie das alles nicht. Sie zog ihre Shorts an und ging ins Badezimmer.


  Im nächsten Augenblick brachen Dick und Julian in ein wahres Indianergeheul aus, als Georg versuchte, sie hinauszujagen. Berta lachte. »Hier ist was los!« sagte sie.


  »Ist das in einer großen Familie immer so? Ich finde es wunnervoll. Was soll ich anziehn?« fragte sie dann.


  »Ach«, sagte Anne, »etwas ganz Einfaches.« Sie sah in den Koffer. »Dies Kleid hier, das würde ich nehmen.«


  Als der Gong schlug, waren sie gerade fertig. Schon auf der Treppe stieg ihnen der Duft von gebratenem Schinken und Tomaten in die Nase. Berta schnupperte begeistert.


  »Ich mag englisches Frühstück gern. In Amerika gibt es so etwas nicht. Riecht es nicht nach Schinken und Tomaten? Meine englische Erzieherin sagte immer, daß Schinken und Eier das beste Frühstück der Welt seien.


  Aber die hat eben noch nicht bei euch gefrühstückt.«


  Onkel Quentin saß schon am Tisch, als die Kinder hereinkamen. Er sah Berta erstaunt an, denn er hatte längst vergessen, daß sie kommen sollte. »Wer ist denn das?« fragte er.


  »Aber, Quentin«, lächelte seine Frau, »du weißt doch, es ist Elburs kleine Tochter. Sie kam gestern, mitten in der Nacht. Ich wollte dich nicht wecken. Du schliefst so fest.«


  »Ach so, ja.« Onkel Quentin schüttelte der verwirrten Berta kräftig die Hand. »Ich freue mich, daß du da bist. Äh – was ich noch sagen wollte, wie heißt du eigentlich?«


  »Berta!« riefen alle im Chor.


  »Ja, ja, Berta. Setz dich, mein Kind. Ich kenne deinen Vater sehr gut. Er ist gerade dabei, eine umwälzende Erfindung zu machen.«


  »Er erfindet immer etwas«, strahlte Berta. »Manchmal arbeitet er sogar in der Nacht.«


  »So? Ist es möglich? Ist so etwas überhaupt denkbar?«


  »Aber Quentin!« Tante Fanny schenkte den Kaffee ein.


  »Das tust du doch oft genug. Ich glaube, du hast es dir nur noch nie richtig klargemacht.«


  Onkel Quentin war sehr erstaunt.


  »Wirklich?« sagt e er.


  »Gehe ich denn nie zu Bett?« Alle lachten, Berta am meisten. »Du bist wie mein Paps. Der weiß auch manchmal nicht, was für einen Wochentag wir gerade haben. Und dabei halten ihn alle für den klügsten Mann der Welt.«


  »So?« Onkel Quentin sah wieder sehr erstaunt aus.


  »Was hat dein Vater denn für einen Beruf, mein Kind?«


  Jetzt konnten sich die Kinder vor Lachen kaum noch halten.


  »Aber Quentin!« sagte Tante Fanny.


  »Ach ja, ich weiß, ich weiß, Elbur ist ihr Vater. Ich wußte es übrigens immer, ich hatte es nur im Augenblick vergessen.«


  Während sich die anderen noch vor Lachen schüttelten, war er schon dabei, die Post durchzusehen. Einer der Briefe trug den Vermerk ›Eilt‹. Den öffnete er zuerst.


  »Nun, wenn ich mich nicht irre, ist dies ein Brief von deinem Vater«, wandte er sich an Berta. »Wir wollen einmal sehen, was darin steht.«


  Er überflog ihn schnell. Dann sah er auf und räusperte sich. »Es handelt sich um eine Angelegenheit, die dich betrifft … äh …« Er warf seiner Frau einen hilfesuchenden Blick zu. »Wie heißt sie doch?«


  »Ihr Name ist Berta«, wiederholte Tante Fanny geduldig.


  »Also, es handelt sich um dich, Berta. Aber, ich muß sagen, seltsame Ideen hat dein Vater, wirklich sehr seltsame Ideen!«


  »Ja?« Seine Frau sah ihn fragend an.


  »Ja. Also, Elbur ist der Meinung, Berta müsse verkleidet werden, weil man sie hier suchen könnte. Und einen anderen Namen soll sie bekommen. Stellt euch vor, er wünscht auch, daß wir ihr Jungenkleidung kaufen und daß wir ihr die Haare abschneiden lassen. Kurz und gut, sie soll wie ein Junge aussehen.«


  Alle waren überrascht. Berta starrte ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Und dann schrie sie:


  »Ich will nicht! Ich will kein Junge sein! Ich will nicht, daß meine Haare abgeschnitten werden! Wagt es nur nicht, meine Haare abzuschneiden! Ich will das nicht!«


  Senf ist keine Marmelade!


  Berta war so außer sich, daß Tante Fanny schnell und entschlossen eingriff. »Wir wollen jetzt nicht mehr davon reden, Quentin. Später wird sich eine bessere Gelegenheit finden. Nun frühstücken wir erst einmal in Ruhe zu Ende.«


  »Ich will nicht, daß meine Haare abgeschnitten werden!« rief Berta noch einmal. Onkel Quentin, der es nicht gewohnt war, daß man sich in seiner Gegenwart so benahm, machte ein finsteres Gesicht. Er sah zu seiner Frau hinüber.


  »Du solltest das nicht durchgehen lassen, Fanny. Diese, diese … Wie war doch gleich der Name?«


  »Berta, Berta«, riefen alle im Chor.


  »Ach ja, Berta. Also, diese …«


  »Ich habe eben schon gesagt, wir wollen uns später über alles unterhalten«, fiel Tante Fanny ihm mit so scharfem Ton ins Wort, daß alle, auch Onkel Quentin, begriffen, sie meinte genau das, was sie sagte. Wenn es darauf ankam, konnte die sonst so geduldige Tante Fanny sehr energisch werden.


  Er runzelte die Stirn, faltete den Brief zusammen und öffnete den nächsten.


  Die Kinder sahen einander an.


  Berta als Junge? Das war ja Unsinn! Niemand hatte weniger Ähnlichkeit mit einem Jungen als sie. Georg war empört. Sie sah Berta an, die ihr Frühstück mit Tränen in den Augen herunterwürgte. Diese Heulsuse! Niemals würde sie wie ein Junge aussehen!


  Julian warf den beiden einen schnellen Blick zu und begann hastig, Tante Fanny in ein Gespräch über den Garten zu verwickeln. Sie war ihm sehr dankbar, daß er versuchte, von dem unerfreulichen Zwischenfall abzulenken. ›Man kann sich immer auf ihn verlassen‹, dachte sie. Sie sprach mit ihm über die Obsternte und darüber, wer die Himbeeren zum Mittagessen pflücken sollte, und über die Stare, die so viele Kirschen holten.


  Es dauerte gar nicht lange, und alle schwatzten fröhlich durcheinander. Sogar Berta interessierte sich für Kirschen und Stare und Himbeeren. Nur Georg und ihr Vater machten düstere Gesichter. Wie sie da so mißmutig saßen, sahen sich beide so ähnlich, daß Julian Dick heimlich unter dem Tisch anstieß.


  Dick grinste und flüsterte: »Wie der Vater, so die Tochter. Willst du nicht weiterfrühstücken, Georg?« fragte er dann betont liebenswürdig.


  Die wollte gerade eine passende Antwort geben, als Onkel Quentin einen furchtbaren Hustenanfall bekam und Anne schrie: »Oh, seht doch, Onkel Quentin hat Senf auf sein Brötchen gestrichen! Nimm es ihm weg, Tante Fanny, nimm es ihm bloß weg, sonst ißt er es wahrhaftig noch ganz auf!«


  »In der Tat«, krächzte er, »ich habe schon gemerkt, daß die Marmelade heute ein wenig scharf ist.«


  Alle brüllten vor Lachen, Tante Fanny klopfte ihm den Rücken und legte das Brötchen zur Seite. »Quentin«, ermahnte sie mit vorwurfsvoller Stimme, »das ist nun schon das zweite Mal in diesem Monat, daß du Senf auf dein Brötchen streichst. Sei doch nicht immer so abwesend!«


  Onkel Quentin, hochrot im Gesicht, hustete nun nicht mehr, er mußte auch noch lachen. Georg sah plötzlich nicht mehr brummig aus, Tim bellte wie verrückt, und Berta kicherte. Tante Fanny war sehr froh über den kleinen Zwischenfall. Manchmal konnte sogar Zerstreutheit etwas Gutes haben.


  »Wißt ihr noch, wie Vater Vanillesoße über den gebratenen Fisch goß und behauptete, so eine gute Mayonnaise habe er noch nie gegessen?« gluckste Georg.


  Die Unterhaltung wurde nun so lebhaft, daß Tante Fanny ganz glücklich war. »Ihr Mädchen könnt Johanna beim Abtrocknen helfen«, bestimmte sie. »Oder noch besser, zwei von euch gehen in die Küche, und eine hilft mir beim Bettenmachen.«


  »Und was ist mit meiner Sally?« fragte Berta bittend.


  »Ich habe sie heute ja noch gar nicht gesehen, weil wir so schnell zum Frühstück herunterkommen mußten. Wo ist sie denn?«


  »Du kannst sie jetzt hereinholen«, lächelte Tante Fanny.


  »Für Sally haben wir natürlich noch ein bißchen Zeit. Willst du nun in dein Arbeitszimmer gehen, Quentin?«


  »Ja, das will ich. Und bitte, sorge dafür, daß weder geschrien noch gebellt wird.«


  Er stand auf und verließ das Zimmer. Berta war schon an der Tür. »Wo ist die Hundehütte?«


  »Ich zeige sie dir«, erbot sich Anne. »Wir werden deine Sally jetzt holen und sie Tim vorstellen. Kommst du mit, Georg?« Georgs gute Laune war dahin. »Ihr könnt den Hund ruhig hereinbringen. Dann werdet ihr schon sehen, was Tim dazu sagt. Wenn er ihn nicht mag, muß er natürlich draußen bleiben.«


  »Oh, nein!« rief Berta.


  »Na, dann viel Spaß. Wenn du willst, daß mein Hund deine Sally mit Haut und Haaren verschlingt, bitte. Tim ist sehr eifersüchtig.«


  »Oh, nein!« rief Berta ganz entsetzt. »Tim ist nett und bestimmt gar nicht so böse.«


  »Du redest immer dasselbe. Aber bitte, ich habe dich gewarnt.«


  Anne zupfte Berta am Ärmel. »Komm, laß uns Sally holen. Sie wird sich wohl sehr wundern, daß sich niemand um sie kümmert. Und mit Tim wird es schon gehen, glaube ich.«


  Kaum waren die beiden verschwunden, beugte Georg sich über Tim und flüsterte ihm ins Ohr: »Du magst keine fremden Hunde, die sich bei uns einnisten wollen, nicht?


  Du wirst knurren und die Zähne fletschen, nicht wahr?


  Daß du nicht beißt, weiß ich ja. Knurre wenigstens, so gut du kannst, hörst du? Du mußt so knurren, daß sie Angst bekommen, beide. Dann muß Sally nämlich draußen bleiben.«


  Am liebsten hätte sie ihm noch viel mehr Verhaltungsmaßregeln gegeben, aber sie hörte Schritte und laute Rufe der Bewunderung. »Oh, ist sie süß! Was für ein hübscher Hund! Sally, du bist zu niedlich. Julian, Dick, Tante Fanny, kommt! Seht euch Bertas Hund an!«


  »Oh, ist sie süß! Was für ein hübscher Hund! Sally, du bist zu niedlich. Julian, Dick, Tante Fanny, kommt!


  Seht euch Bertas Hund an!«


  Julian und Dick stürzten zur Tür und stießen beinahe mit Berta zusammen, die Sally auf dem Arm trug.


  Sally war ein kleiner schwarzer Pudel mit einem wolligen Fell, nach der neuesten Mode geschoren. Eine elegante kleine Pudeldame also. Ihre feuchte Nase war aufgeregt in ständiger Bewegung, und ihren glänzenden Augen entging nichts.


  Berta setzte sie auf den Boden. Wie eine Balletteuse vor dem Auftritt stand sie da und sah von einem zum anderen. Außer Georg waren alle begeistert.


  »Sieht sie nicht aus wie ein Püppchen?«


  »Sally, Sally, du bist süß!«


  »Pudel mag ich furchtbar gern, und sie sind so klug!«


  Tim stand neben Georg und schnupperte aufgeregt. Sie faßte ihn fest am Halsband, denn sein Schwanz war steif wie ein Ladestock. Sally aber sah ihn furchtlos an, und dann lief sie hinüber zu ihm und wedelte freundlich mit ihrem lustigen, kleinen Schwanz. Langsam und vorsichtig begann Tim den Rückzug an zutreten. Nein, so etwas hatte er noch nicht erlebt! Sally tanzte auf den Hinterbeinen um ihn herum und stieß ein helles, durchdringendes Bellen aus.


  Da riß er sich los und sprang in die Luft, tapsig und ungeschickt. Sally wich gewandt aus, und Tims Schwanz wedelte vor Begeisterung wild. Er sprang wieder und wie der und hätte nun den Meinen Pudel beinahe umgeworfen. Dann bellte er laut, als wollte er sagen: »Tut mir leid, es war nicht böse gemeint.«


  Und jetzt begann eine wilde Jagd durch das ganze Zimmer. Ein paar Stühle fielen um, aber wen kümmerte das? Alle schrien und lachten Tränen über den flinken Pudel und den schwerfälligen Tim. Diese Sally! Zu was für Luftsprüngen sie ihn verführte. Endlich war Sally müde und setzte sich in eine Ecke. Tim beschnüffelte sie eifrig und leckte vorsichtig ihre Nase. Dann legte er sich neben sie und schielte sie voller Bewunderung an.


  Anne quietschte vor Vergnügen. »Georg«, schrie sie,


  »er bewundert Sally genauso, wie er dich bewundert!«


  Georg kochte vor Wut, und ihre Enttäuschung war nicht zu beschreiben. Tim mochte einen anderen Hund, und dazu diesen! Und sie hatte ihm doch befohlen, böse und gefährlich zu tun.


  »Spielen sie nicht schön zusammen?« fragte Berta glücklich. »Ich habe gleich gewußt, daß er meine Sally gern haben wird. Meine Sally ist ja auch ein Rassehund.


  Er findet sie bestimmt wunnervoll.«


  »Wunnervoll! Wunnervoll!« Dick versuchte, Bertas breite Aussprache so treffend und komisch wie möglich nachzuahmen. Merkte dieser kleine Dummkopf wirklich nicht, daß Georgs Augen vor Wut funkelten? Wer es wagte, ihren Tim herabzusetzen, der hatte nichts zu lachen, am allerwenigsten Berta. Dick beugte sich zu Tim hinunter und streichelte sein weiches Fell. »Du bist ein guter Kamerad, nicht wahr? Und bestimmt genausoviel wert wie tausend Rassehunde.«


  »Ja, er ist sehr schön«, lobte Berta. »Er hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe.«


  Georgs Gesicht hellte sich etwas auf. »Komm her, Tim«, rief sie. »Du machst dich ja lächerlich.«


  »Jetzt, wo die beiden Freunde sind, darf Sally doch in meinem Bett schlafen?« Berta sah Tante Fanny bittend an.


  »Das gibt es gar nicht«, sagte Georg sofort. »Sag ihr, daß ich das nicht will, Mutter.«


  Tante Fanny machte ein ganz hilfloses Gesicht. »Nun, nun, wir werden sehen. Übrigens, Sally hat sich in der Hundehütte sehr wohl gefühlt«, fügte sie noch schnell hinzu.


  »Ich möchte aber so gern, daß sie bei mir schläft«, bat Berta wieder. »Mein Vater hat gesagt, er würde sein ganzes Vermögen hergeben, wenn ich nur glücklich sei.


  Und wenn Sally nicht bei mir ist, bin ich nicht glücklich. Er hat bestimmt eine Million, wollt ihr die nicht haben?«


  »Aber Kind«, sagte Tante Fanny ernst, »das ist keine Geldfrage! Und nun wollen wir vorläufig nicht mehr darüber sprechen, und jeder geht jetzt an seine Arbeit.


  Und nachher werden wir uns deines Vaters Brief noch einmal in Ruhe durchlesen, damit wir seine Wünsche auch ganz genau befolgen können.«


  »Aber ich mag nicht, daß …«, fing Berta wieder an.


  Doch weiter kam sie nicht. Jemand legte seine Hand auf ihren Arm. Es war Julian.


  »Nun hör mal gut zu, Kleine. Du bist doch schließlich kein Baby mehr. Denk einmal daran, daß du hier zu Besuch bist und dich besonders gut benehmen mußt.


  Kleine Amerikanerinnen mögen wir recht gern, aber keine verwöhnten!«


  Berta war sehr erschrocken. Sie sah zu ihm auf, und Julian grinste sie freundlich an. Da lächelte sie, obwohl ihr beinahe die Tränen kamen. Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Man merkt, daß du keine Brüder hast, die dir ein bißchen die Flötentöne beibringen. Weißt du was, solange du hier bist, werden Dick und ich deine Brüder sein, ja? Und du wirst nicht mehr aus der Reihe tanzen, einverstanden?«


  »Einverstanden«, sagte sie leise. Einen Bruder wie Julian zu haben, mußte sehr schön sein. Er sah so aus, als könnte man sich auf ihn verlassen, genauso wie auf den Vater.


  Tante Fanny lächelte in sich hinein. Dieser Julian! Er fand immer das rechte Wort zur rechten Zeit. Jetzt würde er sich um Berta kümmern, und darüber war sie sehr froh.


  Es machte viel Mühe, einen so großen Haushalt zu regieren. Besonders dann, wenn man einen Mann hatte, der so zerstreut war, daß er sich mindestens zweimal im Monat Senf anstatt Marmelade auf die Brötchen strich.


  Tante Fanny war für jede noch so kleine Hilfe dankbar.


  »Du gehst und hilfst beim Bettenmachen«, ordnete Julian an. »Und deinen Sal yhund nimmst du mit. Er ist ein sehr schöner Hund. Aber Tim ist genauso schön, vergiß das nicht!«


  Aus Berta wird Toni


  Endlich herrschte wieder Friede im Hause. Anne und Georg gingen zu Johanna in die Küche, um abzutrocknen.


  Die freute sich, genau wie Tante Fanny eben. Denn wie immer hatte sie alle Hände voll zu tun. Heute morgen war sie sehr erstaunt gewesen, ein fünftes Kind vorzufinden.


  Jetzt wunderte sie sich nicht weniger darüber, daß Tante Fanny sie gebeten hatte, nach dem Frühstück ins Wohnzimmer zu kommen, um etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen. Berta half inzwischen beim Bettenmachen. Leider mit sehr wenig Erfolg, denn natürlich hatte sie so etwas noch nie getan. Aber sie wollte es gern lernen, und Tante Fanny war ganz zufrieden mit ihr. Tim und Sally rasten unterdessen mit Höchstgeschwindigkeit durchs Zimmer und störten die Arbeit, so gut sie konnten.


  »Ich bin so froh, daß Tim Sally mag«, sagte Berta. »Ich habe es mir ja gleich gedacht. Und Georg hat geglaubt, sie mögen sich nicht. Georg ist komisch, finde ich.«


  »Ach, weißt du«, sagte Tante Fanny. »Georg geht es so ähnlich wie dir. Sie hat keine Geschwister. Julian, Dick und Anne sind immer nur kurze Zeit hier. Sonst ist sie auch allein. Und einzige Kinder werden immer ein bißchen verwöhnt. Es ist deshalb nicht immer ganz leicht, mit ihnen umzugehen. Ihr werdet euch schon noch anfreunden!«


  »Mein Paps sorgt aber meistens dafür, daß ich mit anderen Kindern spiele, damit ich nicht so allein bin. Mein Paps ist überhaupt wunnervoll. Ich meine natürlich wundervoll. Ich werde jetzt üben und hunnertmal wundervoll sagen. Dann lerne ich es bestimmt.«


  »Dann kannst du hundert auch gleich hundertmal sagen! Es wird nämlich, ebenso wie wundervoll, mit ›d‹


  geschrieben«, lachte Tante Fanny.


  »Wundervoll, wundervoll, hundertmal, wundervoll.


  Wundervoll, wundervoll, hundertmal, hundertmal«, sang Berta und schüttelte die Kissen auf.


  Dick guckte ins Zimmer. »Du bist wirklich wundervoll, Baby«, grinste er.


  »Sei nicht albern, Dick«, lachte Tante Fanny. »So, Berta, wir sind fertig. Jetzt gehen wir hinunter zu unserer kleinen Besprechung. Sag den anderen, sie sollen auch kommen!« Berta lief hinaus, gefolgt von Tim und Sally, dem vergnügten Zweigespann. Zuerst rief sie Dick und Julian. Dann sagte sie den Mädchen Bescheid. Georg sah Tim mit zusammengezogenen Brauen an. »Mußt du immer hinter Sally herrennen? Wo bist du überhaupt gewesen? Warte nur, sie wird bald genug von dir haben!«


  Wenig später saßen die fünf Kinder, die beiden Hunde, Tante Fanny und die Köchin Johanna im Wohnzimmer zusammen. Berta rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Tante Fanny wandte sich zuerst an Johanna.


  »Sie wissen, daß mein Mann mit einer wichtigen Arbeit beschäftigt ist. Diese Kleine hier«, sie legte ihre Hand auf Bertas Schulter, »ist die Tochter eines Mitarbeiters meines Mannes.«


  »Ja, ja, ich verstehe.« Johanna war sehr interessiert.


  »Bertas Vater«, fuhr Tante Fanny fort, »hat vor einigen Tagen einen Drohbrief bekommen. Es ist möglich, daß man Berta entführen wird, um dadurch in den Besitz der Pläne zu gelangen. Deshalb hat ihr Vater sie zu uns geschickt. Sie wird drei Wochen bleiben. In dieser Zeit ist die Arbeit beendet, und die Pläne können veröffentlicht werden.«


  Johanna nickte. »Ja, ja, ich verstehe. Aber wir werden schon auf Berta aufpassen und sie beschützen. Das wäre ja gelacht!«


  »Ja, natürlich«, sagte Tante Fanny. »Nun noch etwas.


  Bertas Vater wünscht, daß wir einen kleinen Jungen aus ihr machen, aus Sicherheitsgründen.«


  »Ich verstehe«, sagte Johanna wieder.


  »Eine tolle Idee«, grinste Dick.


  »Und dann müssen wir ihr einen anderen Namen geben, einen Jungennamen. Und wir müssen ihr das Haar abschneiden!«


  »Ach, bitte nicht, bitte nicht!« rief Berta und warf ihre schönen blonden Haare zurück. »Ich finde, es sieht dumm aus, wenn ein Mädchen so kurzes Haar wie ein Junge trägt.«


  Anne gab ihr einen leichten Stoß in die Rippen und zog die Brauen zusammen. Berta schwieg erschrocken. Sie hatte nicht an Georg gedacht.


  »Ich glaube, wir müssen uns dem Willen deines Vaters fügen«, sagte Tante Fanny begütigend. »Dein Vater hat doch ganz recht. Denk einmal richtig nach, Berta! Wenn jemand käme, um dich zu entführen, fände er dich doch sofort heraus. Darum mußt du dein Äußeres jetzt entsprechend verändern!«


  Berta weinte beinahe. »Mein schönes Haar! Ich verstehe Paps nicht. Er fand es doch so wunnervoll.«


  Niemand hatte Lust, sie jetzt zu verbessern. Sie war aber auch zu unglücklich!


  »Dein Haar wird schnell wieder wachsen«, beruhigte Tante Fanny.


  Und Julian lachte. »Paß mal auf, das kurze Haar wird dir besser stehen als uns allen zusammen.«


  Ja, wenn Julian das meinte! Berta war schon halbwegs getröstet.


  »Wetten, daß du genauso hübsch aussehen wirst wie Georg«, sagte Dick.


  »Wie Georg?« Berta runzelte die Stirn und sah zu ihr hinüber. »Ich glaube, Kleider würden ihr sehr viel besser stehen.«


  »Das geht dich gar nichts an«, fuhr Georg auf. »Du wirst jedenfalls in Jungenkleidung wie ein Waschlappen aussehen. Niemals wie ein richtiger Junge! Überhaupt eine blödsinnige Idee, dich so anzuziehen!«


  »Aha, sie will die einzige sein«, stichelte Dick. Geschickt wich er einem wohlgezielten Boxhieb Georgs aus.


  Julian stand auf. »Ich werde jetzt für Berta etwas zum Anziehen kaufen. Und was ist mit dem Haar? Soll ich es nachher schneiden?«


  Tante Fanny sah ihn belustigt an. Dieser Junge! Wie er alles in die Hand nahm. Und noch mehr Spaß machte ihr Berta, die sich so lammfromm seinen Anordnungen fügte.


  »Natürlich kannst du für sie einkaufen«, sagte sie freundlich. »Aber die Haare schneidest du ihr lieber nicht.


  Sonst sieht sie nachher vielleicht wie eine kleine Vogelscheuche aus.«


  »Julian kann es ruhig tun«, ließ Berta sich ganz sanft vernehmen. Alle starrten sie überrascht an.


  Aber Tante Fanny bestimmte: »Das überlaßt ihr doch wohl besser mir. Und was wird mit dem Namen? Hast du dir schon einen ausgedacht?«


  Berta schüttelte den Kopf. »Nein. Muß ich denn wirklich einen anderen Namen haben? Daran gewöhne ich mich bestimmt nie. Ich mag mich nicht wie Georg mit einem Jungennamen rufen lassen.«


  »Ach, du …«, begann Georg verächtlich, aber Dick und Julian lachten.


  »Oh, ihr beiden, mit euch ist es ja nicht auszuhalten.


  Der eine muß ein Junge werden und will nicht, und der andere möchte einer sein und hat es gar nicht nötig. Jetzt ist aber Schluß. Wir nennen Berta einfach Robert.«


  »Nein«, rief Dick, »es muß ein anderer Name sein.


  Robert erinnert viel zu sehr an Berta. Wie wäre es zum Beispiel mit Jim? Oder Tom?«


  »Die gefallen mir alle nicht«, maulte Berta. Aber gleich darauf lachte sie verschmitzt. »Ich habe noch einen zweiten Namen, vielleicht können wir den nehmen?«


  »Wieso? Das ist doch wieder ein Mädchenname?« sagte Julian verwundert.


  »Ja, natürlich. Aber Jungen können auch so heißen. Es ist ein sehr hübscher Name. Ratet mal!«


  Julian überlegte. »Es gibt nicht viel Namen, die Jungen und Mädchen gleichzeitig haben können. Mir fällt nur einer ein, Toni.«


  »Hurra!« schrie Berta. »Er hat es gleich erraten.«


  »Toni«, lachte Julian. »Das paßt viel besser zu dir als Berta. Wir werden dich also Toni nennen. Nun ist ja alles in schönster Ordnung.«


  »Noch nicht ganz«, wandte Tante Fanny ein. »Ich muß euch noch sagen, daß ihr Berta, ich meine Toni«, verbesserte sie sich, »nicht aus den Augen lassen dürft.


  Ihr müßt sofort Bescheid sagen, wenn ihr irgend etwas Auffälliges bemerkt oder ein Fremder sich euch nähert.


  Wir werden dann gleich die Polizei informieren.«


  »Das klingt gerade so, als ob wir schon wieder mitten in einem Abenteuer seien.« Dicks Augen leuchteten vor Begeisterung.


  »Ich hoffe nicht.« Tante Fanny sah plötzlich sehr ernst aus. »Und ich glaube auch nicht, daß irgend jemand vermutet, Berta – ich meine Toni – sei etwas anderes als ein Freund von Julian und Dick und hier eine Weile zu Besuch. Es ist übrigens gar nicht so einfach, sich an den neuen Namen zu gewöhnen und immer er statt sie zu sagen«, fügt sie lächelnd hinzu.


  »Das stimmt«, sagte Julian. »Wenn du mir jetzt Geld gibst, Tante Fanny, werde ich etwas für Toni zum Anziehen besorgen. Was denkst du, welche Größe er braucht?« Alle lachten. »Er hat Schuhgröße sechsunddreißig«, schmunzelte Johanna. »Ich habe es heute früh beim Schuhputzen gesehen.«


  »Er muß sich bald daran gewöhnen, daß die Knöpfe an der Jacke rechts sitzen und nicht links«, kicherte Anne.


  »Sie wird sich schon daran gewöhnen«, sagte Georg.


  »Nicht wahr, Tim? Das wird sie.«


  »Verdirb nicht alles, Georg!« Julian lachte nicht mehr.


  »Einmal sie statt er gesagt, kann vielleicht verhängnisvoll für Ber…– ich meine Toni – werden.«


  »Ich weiß«, brummte Georg, »aber am verhängnisvollsten ist es, daß sie niemals wie ein Junge aussehen wird, und …«


  »Ich will auch gar nicht wie ein Junge aussehen!« rief Berta dazwischen. »Ich finde, du …«


  »Fangt ihr schon wieder an? Hört doch endlich mit dem Streit auf.« Julian zog Georg kurz entschlossen mit sich.


  »Los, wir kaufen jetzt zusammen ein. Und mach nicht ein so brummiges Gesicht! Du siehst aus wie ein ungezogenes kleines Mädchen.«


  Nun mußte Georg lachen, ob sie wollte oder nicht.


  Julian hatte wieder einmal sein Ziel erreicht!


  »Gut, gehen wir«, sagte sie. »Auf Wiedersehen, Berta.


  Wenn wir zurückkommen, bist du Toni mit kurzgeschnittenen Haaren.«


  Immer noch lachend, lief sie mit Julian hinaus. Anne holte die schärfste Schere, die sie auftreiben konnte, und legte ein großes Handtuch über Bertas Schultern. Die machte schon wieder ein Gesicht, als wolle sie gleich weinen.


  »Kopf hoch«, ermunterte Dick. »Du wirst wie ein Engel aussehen. Fang an, Tante Fanny. Ich bin furchtbar gespannt.«


  »Jetzt mußt du ganz stillhalten«, bat Tante Fanny. Die Schere fing an zu klappern, und eine dicke Haarsträhne nach der anderen fiel auf den Fußboden. Nun mußte Berta tatsächlich weinen. »Mein Haar, mein schönes langes Haar«, schluchzte sie. »Wein doch nicht!« tröstete Anne. »Du siehst sehr hübsch aus. Auf der rechten Seite mußt du noch etwas abschneiden, Tante Fanny. Und die Tolle sollte auch noch ein bißchen kürzer werden.«


  »So, ich glaube, nun sind wir fertig.« Die Friseuse hatte ihre Sache sehr gut gemacht. »Nun laß dich einmal ansehen!«


  Wie ein richtiger Junge


  Berta stand mitten im Zimmer und versuchte krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten. Und Anne starrte sie an, sprachlos vor Staunen.


  »Sie sieht wie ein richtiger Junge aus!« rief sie endlich.


  »Wie ein richtiger kleiner hübscher Junge!«


  »Großartig!« rief Dick. »Wie ein Engel. Hab’ ich doch gleich gewußt!«


  Auch Tante Fanny war überrascht. »Es ist wirklich seltsam, aber sie wirkt mehr wie ein Junge als Georg.


  Tatsächlich! Vielleicht liegt es daran, daß Georgs Haar zu lockig ist.«


  Berta lief zum Spiegel. »Ich sehe schrecklich aus!« rief sie entsetzt. »Scheußlich! Niemand wird mich wiedererkennen.«


  »Großartig!« rief Dick wieder. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Niemand wird dich wiedererkennen. Das war ein prima Gedanke von deinem Vater. Den Entführer möchte ich sehen, der merkt, daß du das kleine niedliche Mädchen Berta bist.«


  »Ich wäre tausendmal lieber entführt worden, als so auszusehen!« jammerte Berta. »Was werden die Mädchen in der Schule sagen?«


  »Über Georgs Haar haben sie noch nie etwas gesagt.


  Und das werden sie bei dir auch nicht tun«, beruhigte Anne.


  »Nun hör auf zu weinen«, redete Tante Fanny ihr zu.


  »Du hast so schön stillgehalten, dafür sollst du auch eine Belohnung haben.«


  Berta schnüffelte noch einmal. »Willst du mir wirklich einen Wunsch erfüllen? Ich habe nur einen, einen einzigen. Ich möchte so gern, daß Sally bei mir schläft!«


  »Ach, Kind, Ber…, Toni, das geht eigentlich nicht. Noch ein Hund in diesem kleinen Zimmer«, sagte die besorgte Tante Fanny.


  »Aber Sally wäre doch ein so guter Schutz für mich«, bettelte Berta. »Sie bellt bei dem kleinsten Geräusch. Ich habe keine Angst mehr, wenn sie bei mir ist.«


  Tante Fanny sah ratlos von einem zum anderen. »Ich würde es dir ja gern erlauben, aber …«


  Sie wurde unterbrochen von Johanna, die in der Tür, mit Besen und Schaufel bewaffnet, zugehört hatte.


  »Entschuldigen Sie, gnädige Frau. Ich hätte einen Vorschlag. Berta könnte bei mir schlafen. Mich stört der Hund nicht. Sie kann ihn ruhig mitbringen. Es ist ein zu netter kleiner Pudel. Und Georgs Zimmer ist auch wirklich für drei Betten zu klein. Wenn’s Berta nichts ausmacht, ist sie willkommen.«


  »Oh, Johanna, das ist nett von Ihnen«, sagte Tante Fanny dankbar. »Das ist die beste Lösung. Johannas Zimmer liegt direkt unter dem Dach«, wandte sie sich an Berta. »Ein Entführer wird kaum auf den Gedanken kommen, dich dort oben zu suchen.«


  »Vielen Dank, Johanna, das ist wunnervoll!« rief Berta glücklich. »Hast du gehört, Sally? Heute darfst du auf meinem Bett schlafen.«


  »Recht ist mir das eigentlich gar nicht. Ich weiß ja nicht, ob dein Vater nicht böse sein wird, wenn Sally sich so etwas angewöhnt, Ber…, ach, Toni meine ich. Ich bin schon ganz durcheinander. Anne, sei so gut und feg die Haare zusammen, ja?«


  Als Julian und Georg zurückkamen, war niemand mehr im Wohnzimmer. Sie legten ihre Pakete auf den Tisch.


  »Mutter!« rief Georg. »Tante Fanny!« rief Julian.


  Alle kamen die Treppe heruntergelaufen, Tante Fanny, Berta, Anne und Dick. »Donnerwetter«, rief Julian,


  »bist du das, Berta? Ich hätte dich beinahe nicht wiedererkannt.«


  »Du siehst ja wahrhaftig wie ein Junge aus! Das hätte ich nie geglaubt«, staunte Georg.


  »Wie ein sehr hübscher sogar«, lächelte Julian. »Dein Vater hat recht gehabt. Es ist die tollste Verwandlung, die ich je gesehen habe.«


  »Wo sind denn die Sachen, die ihr gekauft habt?« fragte Berta neugierig. Allmählich begann ihr dieses Spiel Spaß zu machen. Sie öffnete die Pakete und nahm alles heraus.


  Es war nichts Besonderes. Eine blaue Jacke, zwei kurze Jungenhosen, zwei graue Pullover, ein paar karierte Hemden, ein Schlips und eine Schirmmütze.


  Berta stülpte sie sich auf den Kopf. Jauchzen und brüllendes Gelächter. »Das steht ihr! Und wie sie sich das Ding aufgesetzt hat. Wahrhaftig, sie hat den Bogen ’raus.«


  »Versuch du mal!« Berta gab Georg die Mütze. Die nahm sie schnell. Sie hoffte sehr, daß sie ihr noch besser stehen würde.


  Aber ihre Locken waren so dicht, daß die Mütze in einsamer Höhe auf ihnen zu schweben schien. Lautes Geschrei und Johlen. »Nimm sie ab, du siehst ja aus wie ein Mädchen!«


  Georg riß sie sich wütend vom Kopf. Wie demütigend!


  Sie hatte sich vor dieser Berta lächerlich gemacht. Hätte sie die Mütze nur überhaupt nicht gekauft!


  »Nun lauf hinauf und zieh die Sachen einmal an«, schlug Tante Fanny vor.


  Berta gehorchte, und als sie wieder herunterkam, trug sie eine graue Hose, ein kariertes Hemd und einen blauen Schlips.


  Begeisterter Beifall empfing sie. Berta lachte und stolzierte ein paarmal rund um den Tisch, die Mütze tief in die Stirn gezogen.


  »Sie wirkt wirklich ganz echt. Nur ein bißchen dreckig muß sie sich noch machen«, lachte Julian.


  »Ich denke nicht daran!« rief Berta. »Ich mache mich nie schmutzig, ich glaube …«


  Was sie glaubte, erfuhr keiner mehr; denn Onkel Quentin erschien in der Tür.


  »Ich würde gerne wissen, was das alles bedeuten soll!


  Dies Geschrei und Gejohle«, begann er. »Ich hatte ausdrücklich um Ruhe gebeten.« Dann hielt er inne. Er hatte Berta entdeckt.


  »Wer ist denn das?« fragte er und starrte sie an.


  »Weißt du das nicht, Vater?«


  »Natürlich nicht. Ich habe ihn noch nie in meinem Leben gesehen. Erzählt mir nur nicht, daß noch jemand zu Besuch gekommen ist!«


  »Es ist Berta.« Anne verschluckte sich beinahe, so mußte sie lachen.


  »Berta? Wer ist Berta?« Onkel Quentin runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe den Namen schon einmal gehört.«


  Dick war der einzige, der noch imstande war, eine Antwort zu geben. »Es ist das Mädchen, das entführt werden soll!«


  »Ach ja, Berta, Elburs Tochter. Ich erinnere mich. Aber wer ist dieser Junge? Wie heißt du?«


  »Toni«, prustete Berta. »Aber als wir zusammen frühstückten, hieß ich noch Berta.«


  »Ist es denn möglich?« staunte Onkel Quentin. »Was für eine Verwandlung! Dein eigener Vater wird dich nicht wiedererkennen. Hoffentlich behalte ich, wer du bist. Bitte, erinnert mich doch daran, falls ich es einmal vergessen sollte.«


  Mit diesen Worten ging er kopfschüttelnd hinaus und verschwand in seinem Arbeitszimmer. Die Kinder lachten und konnten gar nicht wieder aufhören.


  »Ich möchte gern, daß ihr heute zum Essen hierbleibt«, bat Tante Fanny endlich. »Es ist zu spät geworden, um noch Brote zu machen und den Korb zu packen. Es gibt heute mittag nur Schinken und Salat. Tobt nicht so sehr herum, damit ihr nicht zu hungrig werdet!«


  »Können wir noch baden?« fragte Julian und sah auf die Uhr.


  »Ja, gern«, antwortete sie, »wenn ihr so gegen zwei Uhr wieder da seid und die Himbeeren pflückt. Johanna und ich haben noch so viel anderes zu tun.«


  »Machen wir! Also, wir baden jetzt, und hinterher pflücken wir die Himbeeren, alle zusammen. Dann geht es ganz schnell.«


  »Hast du einen Badeanzug da, Berta – ich meine Toni?« fragte Georg.


  »Ja, es ist ein ganz einfacher. So einer, wie ihn die Jungen auch tragen. Ich brauche keinen neuen. Und eine Bademütze brauche ich auch nicht. Jungen tragen keine Bademützen. Hurra!«


  Bertas Koffer standen schon alle in Johannas Zimmer, und sie lief hinauf, um ihr Badezeug zu holen.


  »Vergiß deine Jacke nicht, und bring ein Handtuch mit!« rief Georg und verschwand mit Anne in ihrem Zimmer.


  »Ich wette, Berta kann nicht schwimmen«, sagte sie.


  »Das ist dumm. Alle Jungen können schwimmen. Wir müssen es ihr unbedingt beibringen.«


  »Du darfst sie aber nicht so oft untertauchen«, warnte Anne mit einem schnellen Seitenblick. Konnte sie Gedanken lesen? Georg hatte sich gerade vorgenommen, Berta so viel Wasser wie möglich schlucken zu lassen!


  Die anderen waren schon zum Strand gegangen, als Georg und Anne endlich herunterkamen.


  Und als die beiden am Badeplatz anlangten, thronte Sally auf Dicks, Julian und Bertas Jacken und knurrte.


  Ja, sogar Tim knurrte sie an. Ihre kleinen weißen Zähnchen blitzten.


  Geo rg mußte lachen


  . »Laß dir das nicht gefalle n! Ein Hund von deine m


  Format wird sich doch von so einem Knirps nicht einschüchtern lassen? Los, Tim, knurr sie auch an!«


  Aber das wollte Tim nicht. Waren er und Sally nicht Freunde?


  »Wo sind die anderen?« Anne hielt die Hand schützend über die Augen und sah hinaus auf das Meer. »Da, guck mal, wie weit sie hinausgeschwommen sind. Ob Berta dabei ist? Das kann ich mir gar nicht denken.«


  »Doch, doch!« Georg hatte sie entdeckt, ganz weit draußen.


  »Donnerwetter«, rief Anne. »Sie muß eine gute Schwimmerin sein. Da haben wir uns aber gründlich geirrt.


  Das würde ich nicht schaffen.«


  Georg sagte nichts. Sie rannte ins Wasser, warf sich in eine hohe Welle und schwamm mit kräftigen Zügen auf die drei zu. ›Ich möchte wissen, ob es wirklich Berta ist‹, dachte sie. ›Und wenn, dann müssen die Jungen sie ins Schlepptau genommen haben. ‹


  Sie war es! Ihr blondes Haar leuchtete, und sie schrie vor Begeisterung.


  »Es ist herrlich, oh, es ist wunnervoll! Hierher, Georg!


  Oh, macht das Spaß! Ist das Wasser nicht wirklich schön warm?«


  Julian und Dick grinsten die nach Luft schnappende Georgina an. »Toni ist eine phantastische Schwimmerin«, rief Dick. »Ich habe schon geglaubt, sie würde mich überholen. Dich schlägt sie bestimmt!«


  »Nie!« Georgs Augen funkelten. Aber vorsichtshalber forderte sie Berta nicht zu einem Wettkampf heraus.


  Es war ein Heidenspaß, so zusammen herumzutoben.


  Sie jagten sich und versuchten, einander unterzutauchen.


  Anne lachte Tränen, als sie sah, daß Berta auf Georgs Rücken saß und sie eine Weile unter Wasser drückte.


  Diese Berta! Und das schlimmste war, daß die wütende Georgina sie nicht erwischen konnte!


  Ein unerwarteter Telefonanruf


  Berta gewöhnte sich schnell an das Leben im Felsenhaus. Georg aber war ihr immer noch böse, weil Berta die Jungenrolle noch besser spielte als sie selbst.


  Doch allmählich ließ ihre Eifersucht etwas nach. Nur eins war sehr schlimm: daß Berta besser schwimmen konnte.


  Sie tauchte wunderbar, schwamm wie ein Fisch unter Wasser und hielt es dort länger aus als Julian und Dick. Es war einfach toll!


  »Das kommt daher«, erklärte sie, »daß wir zu Hause in Amerika ein kleines Schwimmbassin im Garten haben. Ein wunnervolles Schwimmbassin. Ihr müßt es sehen!


  Schwimmen habe ich gelernt, als ich zwei Jahre alt war.


  Paps hat mich immer das ›Wasserbaby ‹genannt. Daß ich ewig Hunger habe, kommt wohl auch daher.« Ja, Berta konnte tüchtig essen. Genausoviel wie die anderen, obgleich sie viel kleiner war als sie.


  »Du bist dicker geworden«, stellte Tante Fanny eine Woche später lächelnd fest, »und was noch schöner ist, du bist schon ganz braungebrannt.«


  »Ja, ich freue mich auch darüber«, lachte Berta.


  »Es ist ganz gut, daß du so schnell braun wirst.


  Entführer, die auf der Suche nach einem langhaarigen, blassen kleinen Mädchen sind, werden sofort wieder umkehren, wenn sie dich sehen. Niemand wird erraten, daß du die kleine Berta bist.«


  »Ich würde aber doch viel lieber wieder Berta sein. Es macht mir keinen Spaß, als Junge herumzulaufen. Ich komme mir so dumm dabei vor. Nur gut, daß mein Haar etwas länger geworden ist. Ich sehe nicht mehr so sehr wie ein Junge aus, finde ich.«


  »Oh, du hast ja recht«, sagte Tante Fanny erschrocken.


  »Ich muß dir die Haare wieder schneiden!«


  »Ich Schaf!« rief Berta. »Hätte ich doch nur nichts gesagt. Du hättest es gar nicht gemerkt. Laß es doch wachsen, bitte. Ich bin nun schon seit einer Woche hier, und kein einziger Entführer hat sich blicken lassen. Es kommt auch bestimmt keiner.«


  Aber Tante Fanny blieb fest. Berta mußte stillhalten.


  Das Haar wurde ein Stück kürzer geschnitten, und sie sah, genau wie vorher, wie ein richtiger Junge aus.


  »Weder Fisch noch Fleisch«, brummte Georg unfreundlich, und alle wußten, weshalb.


  Sally fand viele Freunde. Sogar Georg konnte ihrem Charme auf die Dauer nicht widerstehen. Dieser hübsche kleine Hund eroberte sich alle Herzen im Sturm. Und Tim war ihr größter Verehrer.


  »Sie sieht aus, als ob sie immer auf Zehenspitzen liefe«, lachte Anne. Auch der Zeitungsjunge hatte sich mit ihr angefreundet, obwohl er sonst um alle Hunde einen großen Bogen machte.


  Onkel Quentin war der einzige, der sich an Berta und Sally nicht gewöhnen konnte. Wenn er ihnen begegnete, Berta in ihrer Verkleidung und Sally neben ihr hertänzelnd, blieb er jedesmal stehen, legte den Finger an die Nase und sah sie nachdenklich an.


  »Laß mich überlegen, wer du bist. Ach ja, Berta!«


  »Toni!« schrien alle dazwischen.


  »Du darfst nicht mehr Berta sagen«, ermahnte Tante Fanny. »Es ist seltsam, früher konntest du dich nie an ihren Namen erinnern. Aber seitdem sie Toni heißt, weißt du, daß es Berta ist.«


  »Ja, ich muß sagen, ihr habt einen richtigen Jungen aus ihr gemacht«, lobte Onkel Quentin zu Georgs größtem Unbehagen. »Nun, ich hoffe, du verstehst dich gut mit den anderen, meine liebe, äh, wie war ihr Name?«


  »Toni«, lächelte Tante Fanny. »Versuch es doch zu behalten, Quentin.«


  Der nächste Tag verlief ohne Zwischenfälle. Die fünf Kinder waren von morgens bis abends draußen. Sie schwammen, ruderten und durchstreiften die Gegend.


  Bertas größter Wunsch war es, einmal zur Felseninsel hinüberzufahren. Aber Georg hatte immer wieder andere Ausflüchte.


  »Wir möchten alle mal wieder hin«, sagte Dick. »Du gönnst es Berta nur nicht.«


  »Quatsch«, brummte Georg. »Also gut, morgen.«


  Aber am nächsten Tag geschah etwas, das ihre Pläne durchkreuzte. Ein Anruf kam für Onkel Quentin. Er war in großer Aufregung.


  »Fanny, Fanny, wo bist du?« rief er. »Du mußt sofort meine Koffer packen. Sofort, hörst du?«


  Tante Fanny kam in Eile die Treppen heruntergelaufen.


  »Warum denn? Ist etwas passiert?«


  »Elbur hat einen Fehler in unseren Berechnungen gefunden«, rief Onkel Quentin außer sich. »Das ist natürlich Unsinn. Es ist ganz unmöglich!«


  »Aber warum kommt er nicht hierher, um mit dir darüber zu sprechen? Warum mußt du fahren? Bitte ihn doch zu kommen. Ich werde ihn schon noch bei uns hier unterbringen.«


  »Er sagte, das möchte er nicht, weil seine Tochter, seine Tochter – wie war doch der neue Name?«


  »Toni«, half Tante Fanny nach und fuhr hastig fort: »Ich weiß schon, was Elbur denkt. Er fürchtet, es wäre zu gefährlich, wenn Toni ihn Paps nennen würde und …«


  »Paps?« unterbrach Onkel Quentin verständnislos.


  »Paps? Was soll denn das nun wieder bedeuten?«


  »Ach, so nennt sie ihren Vater, mein Lieber«, erklärte Tante Fanny geduldig. »Übrigens, er hat schon recht. Toni könnte tatsächlich alles verraten. Und die ganze Mühe wäre umsonst gewesen.«


  »Ja, ja, das ist genau das, was ich dir erklären wollte«, sagte Onkel Quentin ungeduldig. »Ich muß auf dem schnellsten Wege zu Elbur. Packe bitte meinen Koffer! Ich bin in zwei Tagen zurück.«


  »Dann werde ich mit dir fahren. Ich kann zwei ruhige Tage gebrauchen, und für dich ist es besser, wenn du nicht allein bist. Du verlierst deine Socken, läßt deine Brille liegen und …«


  »Willst du wirklich mitkommen?« Onkel Quentin sah seine Frau erfreut an. »Ich glaubte, du würdest die Kinder nicht allein lassen wollen.«


  »Es ist ja nur für kurze Zeit«, meinte Tante Fanny. »Und Johanna sorgt rührend für sie. Außerdem ist Julian sehr verantwortungsbewußt. Auf ihn kann ich mich verlassen.


  Und was Toni angeht, so bin ich fast der Meinung, daß Elbur Gespenster gesehen hat. Er ist durch den Drohbrief zu ängstlich geworden.«


  Die Kinder erfuhren von der plötzlichen Reise erst, als sie um die Mittagszeit nach Hause kamen. Onkel Quentin hatte darauf bestanden, den nächsten Zug zu nehmen, und er und Tante Fanny waren schon abgereist.


  »Na, so etwas«, rief Julian überrascht. »Hoffentlich ist nichts passiert?«


  »Ach wo«, beruhigte Johanna, »es kam nur ein Telefonanruf von Tonis Vater.« Sie lächelte Berta an.


  »Dein Vater wollte Onkel Quentin wegen irgendwelcher Pläne dringend sprechen.«


  »Ach!« Berta war sehr enttäuscht. »Dann hätte Paps doch hierherkommen können.«


  »Natürlich. Dann wäre aber bestimmt herausgekommen, wer du bist. Du hättest dich nämlich schön verplappert«, grinste Dick. »Garantiert wärst du deinem Paps um den Hals gefallen, und wenn das einer gesehen hätte …Man weiß ja gar nicht, ob sich nicht doch jemand mal hier ’rumtreibt …«


  »O ja, das ist wahr, ich hatte es ganz vergessen. Es ist so schön im Felsenhaus, daß ich gar nicht mehr daran gedacht habe.«


  »Eure Tante hat gesagt, ihr könnt den ganzen Tag fortbleiben«, begann Johanna wieder. »Für mich ist das ja sehr bequem. Aber wenn ihr wollt, könnt ihr natürlich zum Mittagessen nach Hause kommen.«


  »Ich mag dich zu gern, Johanna.« Berta gab der Überraschten einen herzhaften Kuß. »Du bist immer so nett zu uns.«


  »Wahrhaftig, du bist wunnervoll!« rief Dick. Dann sagte er: »Es ist schon in Ordnung. Bis Onkel Quentin und Tante Fanny zurückkommen, werden wir über Mittag draußen bleiben. Die Brote machen wir uns selber, und den Korb packen wir auch alleine.«


  »Dann kann ich mich ja auf die Bärenhaut legen«, lachte Johanna. »Wollt ihr nicht einmal zur Insel fahren?


  Toni möchte es so gern.«


  Berta lächelte ihr dankbar zu.


  »Wenn das Boot fertig ist, können wir fahren«, sagte Georg zögernd. »Ihr wißt ja, daß James eine Ruderklampe wieder in Ordnung bringen muß. Wollen wir hingehen und nachsehen, wie weit er damit ist?«


  Das wollten alle. Aber dann erfuhren sie von James’


  Frau, daß er fischen gefahren war und daß sie das Boot noch nicht benutzen könnten. Er wollte sich aber sogleich an die Arbeit machen, wenn er heute abend nach Hause käme.


  »Danke schön«, sagte Julian, aber Berta war sehr enttäuscht. Sie hatte sich schon so gefreut. »Mach dir nichts draus. Dann fahren wir eben morgen«, tröstete Julian.


  »Ach, das glaube ich nicht. Irgend etwas kommt bestimmt wieder dazwischen. Wenn ich so eine wunner …


  wundervolle Insel hätte, ich würde nur da wohnen.«


  Sie gingen wieder nach Hause zurück und machten einen schönen Picknickkorb zurecht. Bertas Vater hatte vor drei Tagen ein Paket mit amerikanischen Süßigkeiten und Konserven geschickt.


  »Da ist sicher was Gutes drin«, vermutete Dick, nahm eine Dose und las die Aufschrift laut. »Hm, Garnelen, Hummer, Krabben und noch eine Menge anderes Zeug, alles in einem Topf. Ist ja toll!«


  Sie öffneten noch ein halbes Dutzend anderer Dosen und bestrichen Brote und Brötchen mit dem verlockenden Inhalt. Johanna war entsetzt. »Ach, du liebe Zeit. Das ist ja ein riesiger Berg. Davon wird ein ganzes Regiment satt.


  Wieviel habt ihr denn für jeden gemacht?«


  »Zwanzig«, rief Berta stolz. »Aber wir sind ja zum Mittagessen und zum Tee nicht hier, und wir haben immer großen Hunger, besonders ich.«


  Was für ein herrlicher Tag wurde das! Sie machten eine lange Wanderung und picknickten im Walde unter hohen Bäumen, an einem kleinen, eilig dahinfließenden Bach.


  Sie saßen auf dem weichen Moos und plätscherten mit den Füßen in dem klaren Wasser, während sie sich über ihren Freßkorb hermachten.


  Als sie am Abend nach Hause gingen, waren sie so müde, daß sie gar nicht mehr essen mochten und die Treppen hinaufstolperten, direkt ins Bett.


  »Vor halb zwölf wache ich morgen nicht wieder auf«, gähnte Dick. »Oh, meine armen Beine. Die Zähne kann ich mir auch nicht mehr putzen. Ich schlafe bestimmt dabei ein.«


  »Das ist eine schöne Nacht«, sagte Anne und sah noch einmal zum Fenster hinaus. »Ich glaube, wir werden alle wie die Murmeltiere schlafen, ich jedenfalls.«


  Aber sie hatte sich geirrt. Mitten in der Nacht wurde sie plötzlich wach.


  Die Freunde werden beobachtet


  Totenstill war es im Felsenhaus. Die beiden Jungen schliefen fest, und auch nebenan bei Georg und Anne rührte sich nichts. Oben, unterm Dach, in Johannas Zimmer, war Berta sofort in tiefen Schlaf gefallen.


  Tim lag wie immer zu Georgs Füßen, und Sally hatte sich in Bertas Kniekehlen gekuschelt. Sie sah aus wie ein kleines Wollknäuel.


  Eine große, schwarze Wolke kroch langsam über den Himmel und verschluckte einen Stern nach dem anderen.


  Dann kam aus der Ferne ein dumpfes Grollen. Ein Windstoß fuhr mit unheimlichem Brausen über das Wasser und um das Haus. Ein Fenster schlug plötzlich zu.


  Tim und Anne erwachten.


  Sie fuhr erschreckt auf. Was war das? Anne hörte einen leisen Donner. ›Hoffentlich kommt kein Unwetters‹, dachte sie. ›Sonst ist es vielleicht mit dem schönen Wetter vorbei.‹ Sie lag ganz still und lauschte. Dann drehte sie sich um und sah hinaus. Stockfinstere Nacht, kein einziger Stern stand am Himmel.


  ›Wenn ein Gewitter kommt, gehe ich ans Fensters‹, dachte sie. ›Es sieht bestimmt phantastisch aus, wenn es über der Felsenbucht steht. Oh, ist mir heiß! Ich brauche ein bißchen Abkühlung.‹


  Sie schlüpfte aus dem Bett und tastete sich zum Fenster. Die Nacht war schwarz. Tief atmete Anne die frische Luft ein. Das Donnern kam nicht näher, es blieb ein dumpfes Grollen. Tim sprang von Georgs Bett und lief zu ihr. Er legte seine großen Pfoten auf die Fensterbank und sah aufmerksam über die Bucht. Und dann hörten sie etwas: das Tuckern eines Motorbootes!


  »Da ist aber jemand spät unterwegs, was, Tim!« flüsterte Anne. »Kannst du die Positionslichter sehen?«


  Das Motorengeräusch brach plötzlich ab. Außer dem leisen Klatschen der Wellen war nichts mehr zu hören.


  Anne sah angestrengt in die Dunkelheit. Das Boot konnte doch nicht ohne Licht fahren! Aber sie entdeckte nichts.


  Warum hielt das Boot mitten auf dem Wasser? Das Geräusch mußte von weit draußen aus der Bucht gekommen sein. Warum legte es nicht an der Mole an?


  Aber dann sah Anne doch ein Licht, nur einen ganz schwachen Schein, hinten in der Bucht. Er bewegte sich schwankend, einmal hierhin, einmal dorthin. Dann war er verschwunden. Anne erschrak.


  »Es kann nur auf der Insel gewesen sein«, flüsterte sie Tim ins Ohr. »Ob das Boot da festgemacht hat? Was meinst du? Wir wollen noch ein bißchen warten und aufpassen. Vielleicht hören wir es wieder abfahren!«


  Aber kein Laut drang zu ihnen, und kein Licht war mehr zu sehen. ›Sicher liegt das Boot hinter der Insel‹, dachte Anne. Aber der hin und her geisternde Schein? War jemand dort an Land gegangen? Oh, sie war zu müde. Die Augen fielen ihr beinahe zu. Es donnerte nicht mehr. Das Gewitter mußte sich irgendwo anders entladen haben. Die schwarze Wolke zog langsam weiter, ein Stern nach dem anderen blinkte auf. Anne gähnte, kroch ins Bett, und Tim sprang wieder auf seinen Platz zu Georgs Füßen, seufzte und rollte sich zusammen.


  Am anderen Morgen hatte Anne ihr nächtliches Erlebnis vergessen. Nur als Johanna von einem Unwetter erzählte, ganz in der Nähe, fiel ihr alles ein.


  »Ja, ich habe es donnern hören«, rief sie, »und ich bin aufgestanden und habe zum Fenster hinausgesehen.


  Aber das Gewitter kam nicht näher. Und dann hörte ich weit draußen in der Bucht ein Motorboot. Ich konnte die Lichter nicht sehen. Nur einen schwachen Schein. Es sah aus, als ob er von der Insel käme.«


  Wie von der Tarantel gestochen, fuhr Georg hoch.


  »Was sagst du? Von der Insel? Da ist niemand! Da hat keiner was zu suchen! Es ist meine Insel!«


  »Ich kann mich ja geirrt haben«, beruhigte sie Anne.


  »Ich war so müde. Ich habe das Boot auch nicht mehr gehört und bin darum gleich wieder zu Bett gegangen.«


  »Du hättest mich wecken müssen! Wenn du dort Licht gesehen hast, hättest du mich wecken müssen!« Georg war außer sich.


  »Oh, Anne, wenn das nur nicht die Entführer gewesen sind«, sagte Johanna plötzlich.


  Julian lachte. »Was sollten die wohl auf der Insel? Man würde sie ja vom Ufer aus sehen. Rund um die ganze Bucht stehen doch Häuser.«


  »Ich glaube, du hast nur geträumt, Anne«, meinte Berta,


  »und hast aus dem Donner das Motorbootgeräusch gemacht. Das ist im Traum immer so. Ich habe einmal den Wasserhahn vom Waschbecken in meinem Zimmer nicht zugedreht. Und dann habe ich die ganze Nacht geträumt, ich sauste die Niagarafälle hinunter.«


  Alle lachten. »Wenn das Boot fertig ist, fahren wir heute noch ’rüber«, bestimmte Georg. »Wenn sich da irgend jemand herumtreibt, werde ich Tim auf ihn hetzen.«


  »Da treiben sich nur Kaninchen ’rum«, grinste Dick.


  »Das letzte Mal waren die Biester so zahm, daß sie uns dauernd über den Weg liefen. Wißt ihr noch?«


  »Ja, aber wir hatten Tim auch nicht mit«, erinnerte sich Anne. »Fein, daß wir heute hinfahren! Du, Georg, wir müssen Toni auch noch von unserem Abenteuer auf der Insel erzählen.«


  Nach dem Frühstück wuschen sie das Geschirr, machten ihre Betten und räumten ihre Zimmer auf. »Wollt ihr wieder einen Picknickkorb mitnehmen?« fragte Johanna. »Sonst kann ich ein schönes Stück Schinken zum Mittag besorgen. Der Fleischer ruft gerade an.«


  »Wenn das Boot fertig ist, fahren wir gleich«, überlegte Julian. »Dann müssen wir natürlich einen Eßkorb haben.


  Bestell aber lieber auf alle Fälle den Schinken, damit wir nicht verhungern, wenn wir hierbleiben müssen.«


  »Gut«, nickte Johanna und ging wieder hinaus.


  »Und ich frage James jetzt, ob das Boot fertig ist. Bin sofort zurück.« Georg raste schon die Treppen hinunter.


  »Immer noch nicht«, murrte sie, als sie zurückkam, und machte ein unzufriedenes Gesicht. »Aber wir können es uns um zwei Uhr abholen. Wir müssen also noch hier essen, Tee trinken wir drüben.«


  »In Ordnung. Nun laßt uns erst einmal baden«, schlug Julian vor. »Die Brandung ist schön hoch, dann macht es am meisten Spaß.«


  »Dabei können wir uns auch ein bißchen um James und das Boot kümmern.« Dick hatte jetzt Angst, daß er sie wieder sitzenließe.


  Unterdessen waren sie mit ihrer Arbeit fertig geworden und liefen zum Strand hinunter. Nach dem Gewitter hatte es sich etwas abgekühlt. Aber nicht so sehr, daß sie in ihren Badeanzügen froren.


  »Es gibt nichts »Schöneres, als zu baden«, rief Berta.


  »Wie warm das Wasser ist, viel wärmer als gestern!«


  »Quatsch«, rief Georg, »das kommt dir nur so vor, weil es ein Gewitter gegeben hat und es nicht mehr so heiß ist.«


  »Ist ja egal«, rief Berta. »Baden ist jedenfalls wunnervoll.«


  »Du redest immer dasselbe, wie eine Grammophonplatte, die einen Sprung hat. Aber recht hast du«, brummte Georg. »Kommt, laßt uns ein Stück schwimmen.«


  Sie mußten sich anstrengen, um vorwärts zu kommen.


  Immer wieder warfen die Wellen sie zurück. Als sie müde waren, legten sie sich auf den Rücken und ließen sich treiben. Ihren großen roten Wasserball hatten sie zu Hause liegenlassen. Das war schade, aber niemand wollte ihn holen. Sie waren alle zu faul.


  Die beiden Hunde rasten inzwischen den Strand entlang. Tim war ein guter Schwimmer, aber Sally machte sich nicht gern die Pfoten naß, und deshalb blieb Tim bei ihr.


  Wie wild sprangen sie den Kindern entgegen, als die wieder aus dem Wasser kamen und sich in den warmen Sand legten. Dann setzte sich Tim wie immer dicht neben Georg, aber sie rümpfte die Nase.


  »Pfui Teufel, du riechst ja nach Tang.«


  Nach einer Weile setzte sich Dick auf und hängte die Jacke um die Schultern. Er sah über die Bucht zur Insel, die friedlich in der Sonne lag. Plötzlich stieß er Julian an.


  »Das ist doch nicht möglich!« rief er aufgeregt.


  Alle fuhren hoch. »Irgend jemand ist auf der Insel.


  Irgend jemand muß am Ufer sein und mit einem Fernglas unseren Strand absuchen! Da, seht ihr das Aufblitzen der Gläser?«


  Julian kniff die Augen zusammen. »Du hast recht«, sagte er aufgeregt. »Da ist tatsächlich jemand, der uns durch ein Fernglas beobachtet. Donnerwetter, das ist eine Unverschämtheit!«


  »Unverschämtheit?« brauste Georg auf. Sie war rot vor Wut wie eine Tomate. »Das ist mehr als unverschämt.


  Wer wagt es, auf meine Insel zu gehen, um andere Leute zu beobachten? Ich muß wissen, wer das ist! Wir müssen unser Fernglas holen, dann werden wir es schon herausbekommen!«


  Dick raste davon. Er war sehr unruhig. Das war doch eine zu seltsame Sache! Was steckte dahinter?


  Außer Atem kam er zurück und gab das Fernglas an Julian. »Ich glaube, sie sind fort«, brummte der. »Natürlich nicht von der Insel, aber am Ufer scheinen sie nicht mehr zu sein. Ich habe die Gläser jedenfalls nicht wieder aufblitzen sehen.«


  »Vielleichtkannst du dochetwas entdecken«, drängte Georg.


  Julian suchte das Ufer sorgfältig ab. Die Insel schien durch die starken Gläser ganz nahe gerückt. Alle beobachteten ihn gespannt.


  »Siehst du etwas?« fragte Dick. »Nicht eine Menschenseele.« Er gab Georg das Glas, die es ihm aufgeregt aus der Hand riß.


  »Verdammt, wirklich nichts! Die haben sich bestimmt versteckt. Ob es Ausflügler sind, die picknicken wollen?


  Dann werden sie wahrscheinlich noch ein Feuer anmachen. Oh, das ist die Höhe!« Aber kein Rauch stieg auf. Jetzt nahm Dick das Glas. Als er es wieder fortlegte, meinte er nachdenklich: »Man hätte doch Kaninchen sehen müssen. Ich habe keins gesehen. Ihr vielleicht?«


  Georg und Julian schüttelten den Kopf.


  »Sie haben sich verkrochen, weil jemand da die Gegend unsicher macht. Das ist klar. Sag mal, haltet ihr es für richtig, daß wir Toni heute nachmittag mit hinübernehmen? Ich meine, es ist …, es ist etwas ungewöhnlich, daß jemand von der Insel aus spioniert.«


  »Ja, ich weiß schon«, sagte Julian erregt. »Du denkst, daß es die Entführer sein könnten und daß sie Berta bei uns suchen. Es wäre gar kein schlechter Gedanke von ihnen, den Strand zu beobachten. Sie können sich ja an ihren fünf Fingern abzählen, daß wir jeden Tag baden.«


  »Natürlich«, rief Dick. »Und sie wissen dann sicher auch, daß wir erst nur vier Kinder waren und jetzt fünf sind. Jetzt wollen sie herausbekommen, wer das fünfte ist!


  Ich möchte wetten, daß sie eine Fotografie von Toni haben. Nun suchen sie nach einem kleinen blassen Mädchen mit langen blonden Haaren.«


  »Und so ein kleines Mädchen finden sie dann gar nicht«, kicherte Anne. »Ich sehe ja ganz anders aus als Toni und bin auch älter. Die werden sich ärgern.«


  »Aber es gibt doch etwas, woran sie merken können, daß Berta bei uns ist«, sagte Julian plötzlich und zeigte auf Sally.


  »Verdammt, ja!« rief Dick. »Sally wird alles verraten!«


  Spuren auf der Insel


  Georg wollte sofort das Boot holen, um zur Insel hinüberzurudern. Sie war so wütend bei dem Gedanken, daß sich jemand ohne Erlaubnis auf ihrer Insel aufhielt. Augenblicklich wollte sie ihn davonjagen.


  Julian aber hatte noch Bedenken. »Erstens ist unser Kahn vor zwei Uhr nicht fertig. Und zweitens dürfen wir nicht vergessen, daß es ein gefährliches Unternehmen ist!«


  »Wir können ja ohne Toni fahren«, schlug Georg vor.


  »Wir könnten sie zu Hause bei Johanna lassen.«


  »Das wäre sehr dumm von uns«, warf Dick ein.


  »Wenn wir Toni nicht mitnehmen, schöpfen die Leute auf der Insel erst recht Verdacht. Dann wissen sie sofort, daß Toni Berta ist. Wir müssen alle zusammen fahren!«


  »Auf jeden Fall sollten wir hinüberrudern«, entschied Julian. »Es ist immer besser anzugreifen, als überfallen zu werden! Übrigens ist es gut, wenn wir uns die Leute genau ansehen, damit wir der Polizei eine Beschreibung geben können.«


  »Auf geht’s«, rief Dick. »Wir haben ja Tim bei uns.


  Der ist bisher mit allen Gaunern fertig geworden.«


  »Ich lache ja, wenn es nur Ausflügler sind«, sagte Julian. »Womöglich sehen wir alle Gespenster!«


  »Denk an das Licht letzte Nacht«, erinnerte Anne.


  »Richtig, das habe ich ganz vergessen!« Julian sah auf seine Uhr. »Höchste Zeit, nach Hause zu gehen! Los, wir müssen uns beeilen! Nach dem Essen holen wir das Boot.


  James arbeitet schon den ganzen Morgen daran. Wir wollen ihn noch einmal fragen, ob es nachher wirklich fertig ist.«


  Sie riefen zu James hinüber, und er brüllte zurück:


  »Jawohl, um zwei Uhr könnt ihr euren Kahn abholen. Bis dahin ist die Ruderklampe in Ordnung.«


  »Danke schön«, schrie Dick, und dann gingen sie.


  Georg runzelte die Stirn. »Na, nun werden wir ja bald wissen, wer auf meiner Insel ist. Und wenn sie nicht verschwinden wollen, wird Tim ihnen schon Beine machen. So etwas verstehst du sehr gut, nicht wahr, Tim?«


  »Sally kann das auch«, meldete sich Berta stolz. »Ihre Zähne sind nämlich sehr scharf. Einmal hat mich ein Mann umgerannt. Da hättet ihr sehen sollen, wie sie auf ihn losfuhr und nach ihm schnappte.«


  »Ja«, stimmte Dick ihr zu, »Sally ist ein tüchtiger Hund.«


  Aber Georg dachte: ›Dieser alberne kleine Pudel! Dieser Schoßhund! Meiner ist tausendmal mehr wert. ‹


  Johanna hatte ein gutes Mittagessen gekocht. Schinken und Salat und eine gehäufte Schüssel neuer gelber Kartoffeln. Der Salat war ihre Spezialität, eine Mischung aus Tomaten, Gurke, Bohnen, Karotten und hartgekochten Eiern.


  »Was für ein herrlicher Salat!« Dick kostete genießerisch. »Sogar ein König würde sich alle zehn Finger danach lecken.«


  »Einer? Mindestens zehn«, lachte Anne. »So viel ist davon da.«


  »Gibt es noch Pudding?« fragte Berta. »Ich muß das wissen, damit ich nicht zuviel von dem wunnervollen Salat esse und noch Platz für den Pudding lasse.«


  »Nein, aber Himbeeren und Eis. Ich dachte, ihr eßt so etwas lieber als Pudding. Meine Schwester hat mich heute morgen besucht und mir beim Pflücken geholfen.«


  »So gut wie hier schmeckt es nirgendwo!« Berta nahm sich noch einmal einen großen Löffel voll Salat. »Ich kann schon gar nicht mehr. Ich finde, ihr kocht besser als wir in Amerika.«


  »Wir werden aus dir noch einen richtigen kleinen Engländer machen«, grinste Dick. »Einen wunnervollen.«


  Über dieser königlichen Mahlzeit vergaßen sie ganz, Johanna von ihrem Erlebnis zu erzählen, und taten es erst, als sie satt waren. Entsetzt sah sie die Kinder an.


  »Julian, du weißt, was deine Tante gesagt hat! Ihr sollt die Polizei sofort verständigen, wenn ihr etwas Verdächtiges seht. Du mußt jetzt gleich anrufen!«


  »Das tue ich erst, wenn wir auf der Insel waren. Ich möchte mich nicht lächerlich machen, Johanna. Wenn es nur harmlose Ausflügler sind, brauchen wir die Polizei nicht zu benachrichtigen. Ich verspreche dir hinzugehen, wenn irgend etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Ruft lieber gleich an. Und auf keinem Fall dürft ihr heute zur Insel fahren, wenn sich da jemand ’rumtreibt.«


  »Wir haben ja Tim«, brummte Dick gelassen.


  »Und Sally«, rief Berta.


  Johanna antwortete nicht. Sie ging hinaus, um den Nachtisch zu holen. Als sie zurückkam, in der einen Hand eine Schüssel voll frischer roter Himbeeren, in der anderen eine mit sahniger Eiscreme, machte sie immer noch ein besorgtes Gesicht. Alle brachen in Begeisterungsschreie aus. »Wie machst du das bloß?«


  Dick zog bewundernd die Augenbrauen hoch und lud sich seinen Teller voll. »Das Eis ist gerade richtig, so wie ich es mag; nicht zu sahnig und nicht zu fest gefroren.


  Hoffentlich kommt kein amerikanischer Entführer und nimmt dich mit. Du bist Gold wert, Johanna. Großes Ehrenwort!«


  Johanna lachte verlegen. »Ach, das ist doch nichts Besonderes. Gar nicht der Rede wert, so ein bißchen Eis.


  Toni hat in Amerika sicher schon besseres gegessen.«


  »Nein, nein«, protestierte Berta, »Dick hat recht. Du bist wunnervoll, richtig wunnervoll!«


  Aber Johanna hielt sich die Ohren zu und lief, immer noch lachend, aus dem Zimmer. Für diese Kinder hätte sie noch ganz andere Sachen gemacht.


  Nach dem Essen gingen die fünf zum Strand. Schon von weitem rief James: »Das Boot ist fertig. Wenn ihr jetzt damit los wollt, helfe ich euch beim Runtertragen.«


  »Endlich!« murmelte Dick und verzog keine Miene.


  »Hab’ schon nicht mehr daran geglaubt.« Er und Julian setzten sich auf die Ruderbank. Mit kräftigen Schlägen ging es auf die Insel zu. Unbeweglich stand Tim am Bug, die Vorderpfoten auf den Rand des Bootes gestemmt, und sah über das Wasser. Warum war eigentlich heute gar nichts von den appetitlichen Kaninchen zu riechen? Es gab doch so viele auf der Insel!


  »Wie eine Galionsfigur sieht er aus«, lachte Dick.


  »Und da kommt Sally, die wird die zweite. Paß nur auf, Sally, daß du dir deine zarten Pfötchen nicht naß machst!«


  Der kleine Pudel stand nun dicht neben Tim, und beide sahen aufmerksam zur Insel hinüber. Tim in Erwartung des ersehnten Kaninchenduftes und Sally nicht weniger erwartungsvoll, weil sie zu gern auf Entdeckungsreisen ging.


  Auch Berta war sehr gespannt. Die Kinder hatten ihr so viel von der alten Burgruine erzählt und von den Abenteuern, die sie dort erlebt hatten. Wie glücklich konnte Georg sein, daß ihr diese wunnervolle Insel gehörte! Berta, als waschechte Amerikanerin, schwärmte für alles, was alt war, besonders für Ruinen. So etwas gab es in Amerika nicht.


  Das Ufer war felsig, und der weiße Gischt der Brandung sprühte hoch auf, wenn sich die Wellen an den Felsen brachen. »Wie sollen wir denn da überhaupt an Land kommen?« fragte Berta ratlos.


  »Mach dir nur keine Sorgen«, lachte Georg. »Wir haben hier einen kleinen Hafen.« Sie saß am Steuer und lenkte das Boot gewandt und sicher durch die Klippen.


  Sie umfuhren die größte und höchste von ihnen, und dann waren sie plötzlich in einerklein en geschützten Bucht.


  »Das ist ja wirklich ein richtiger Hafen, ein richtiger wunnervoller Hafen«, rief Berta.


  Das Boot glitt schnell durch das ruhige Wasser bis auf den sacht ansteigenden Strand.


  Dick sprang hinaus und zog es vollends an Land.


  »Herzlich willkommen, Toni, auf der Felseninsel!« rief er.


  »Sämtliche Kaninchen begrüßen dich mit einem dreifachen Hipphipphurra!«


  Berta lachte. Sie war sehr glücklich. Sie hatte schon nicht mehr daran geglaubt, auf diese schöne Insel zu kommen.


  Georg ging voran, den schmalen Weg entlang auf die Felsen zu. Die anderen kletterten hinterher. Als sie oben angelangt waren, stieß Berta einen kleinen Schrei aus.


  »Kaninchen! Tausend Kaninchen! Bestimmt sind es tausend. Und alle zahm! Noch nie in meinem Leben habe ich so viele auf einmal gesehen. Ob ich eins auf den Arm nehmen kann?«


  Georg schüttelte den Kopf. »So zahm sind sie nun auch wieder nicht. Vor uns verstecken sie sich zwar nie, aber wenn man sie greifen will, laufen sie doch davon.« Sally war noch erstaunter als Berta. Sie starrte fassungslos auf die unübersehbare Menge dieser drolligen Tiere. Wachte sie oder träumte sie? Gab es so etwas überhaupt? Sie verstand nicht, daß Tim sich nicht augenblicklich auf sie stürzte.


  Der aber stand traurig neben Georg und ließ die Ohren hängen. Wann kam der Tag, an dem er hier endlich jagen durfte? Georg hatte es ihm gerade eben wieder streng verboten. Er verstand sie nicht. Nun war der Ausflug doch nur noch ein halbes Vergnügen!


  »Armer alter Tim«, lachte Julian. »Seht doch nur, er sieht aus wie ein Bild des Jammers. Und Sally hat das Jagdfieber auch schon gepackt. Aber sie scheint zu gut erzogen zu sein und läßt ihrem Freund den Vortritt.«


  Aber Julian hatte sich geirrt. Die kleine Sally konnte sich einfach nicht mehr beherrschen. Ganz unverhofft stürzte sie sich auf ein Kaninchen, das sich zu sehr in ihre Nähe gewagt hatte. Wie ein Gummiball sprang es in die Luft vor Schrecken und jagte davon.


  »Sally!« rief Georg aufgebracht. »Du sollst sie in Ruhe lassen! Geh, Tim, bring diesen ungezogenen Hund zur Vernunft!«


  Tim gehorchte und lief, um seine Freundin zu holen. Er knurrte leise, und Sally sah ihn verwundert an. Was war mit ihm los? Begriff er denn nicht, daß er eine nie wiederkehrende Gelegenheit versäumte? So viele Kaninchen! Völlig verwirrt ließ sie sich von ihm zu Berta hinüberstubsen.


  »Gut gemacht, Tim«, lobte Georg stolz. Nun konnte Berta einmal sehen, was für ein gehorsamer und kluger Hund ihr Liebling war. Sie beugte sich zu Sally herunter.


  »Kaninchen darfst du hier nicht jagen. Denn diese Tiere haben überhaupt nicht gelernt, sich in Sicherheit zu bringen, weil wir sie immer in Ruhe gelassen haben.«


  »Die Leute, die heute vormittag hier waren, müssen die armen Tiere aber tüchtig erschreckt haben«, sagte Julian.


  »Wir sahen ja kein einziges mehr, als wir durchs Fernglas guckten. Moment mal!« rief er dann. »Die Kerle können ja immer noch hier sein!«


  War es denn möglich? Daran hatte keiner von ihnen gedacht! Vorsichtig, nach allen Seiten Ausschau haltend, gingen sie auf die alte Burg zu. Plötzlich blieb Julian stehen und zeigte auf den Boden.


  »Seht mal!« flüsterte er, »Zigarettenstummel! Die liegen noch nicht lange hier. Es sind Leute auf der Insel, das ist klar. Geh du voran, Tim!«


  Und in diesem Augenblick drang ein Geräusch zu ihnen.


  Es war dasselbe, das Anne in der vergangenen Nacht gehört hatte. Das Tuckern eines Motorbootes!


  »Sie entwischen uns!« rief Dick. »Los, wir müssen auf die andere Seite. Da können wir sie sehen!«


  Sehr verdächtig!



  Die Kinder liefen so schnell wie möglich auf die andere Seite der Insel. Wild bellend folgten ihnen die Hunde.


  »Da!« schrie Dick. »Da hinten!« Alle blieben wie angewurzelt stehen. Ein Motorboot preschte mit hoher Bugwelle in die offene See hinaus.


  »Das Fernglas!« schrie Julian. »Wo ist das Fernglas?


  Wir müssen den Namen des Bootes wissen. Vielleicht können wir auch die Männer erkennen!«


  Aber sie hatten tatsächlich das Glas zu Hause gelassen!


  »Sie hatten das Boot auf See verankert«, stellte Georg fest. »Und über die Felsen sind sie auf die Insel geklettert.


  Das ist aber ziemlich gefährlich, besonders wenn man den Weg nicht kennt.«


  »Und dazu noch in der Dunkelheit«, rief Anne. »Denn das weiß ich jetzt ganz genau: Geträumt habe ich nicht, als ich in der vorigen Nacht das Geräusch gehört und das Licht gesehen habe.«


  »Es muß eine Laterne gewesen sein, die du gesehen hast«, stimmte Julian ihr zu. »Sie wollen nicht entdeckt werden, und deshalb sind sie hier bei den Felsen an Land gegangen.«


  Alle schwiegen bedrückt. Nach einer Weile sagte Anne:


  »Wollen wir Berta nicht die Burg zeigen? Sie hat sich so darauf gefreut. Die Männer sind verschwunden, und wir können doch nichts weiter tun.«


  Langsam gingen sie zurück. Berta sah staunend auf die Ruine. Schreiende Dohlen umflogen einen Turm.


  »Es war einmal«, begann Georg feierlich, »es war einmal eine Burg. Die hatte feste Mauern und zwei hohe Türme. Aber nun ist alles verfallen, und nur die Ruinen sind übriggeblieben. – Tritt ein«, sagte sie und lachte.


  Berta ging zögernd und voller Staunen hinter den anderen her. Das alles gehörte Georg! Wie glücklich mußte sie sein!


  Durch einen breiten Torbogen gelangten sie in einen dämmrigen Raum, dessen Wände aus großen Quadern gefügt waren. Durch zwei hohe, schmale Fenster fielen die Strahlen der Nachmittagssonne.


  ›Fremd und geheimnisvoll‹, dachte Berta. ›Alles schläft und träumt von vergangenen Zeiten.‹


  »Aufwachen«, lachte Dick. »Du siehst ja ganz benommen aus.« Sie gingen weiter durch die verfallenen Räume, die nur noch zwei oder drei Wände hatten.


  »Wunnervoll!« rief Berta. »Es ist einfach wunner…wundervoll.«


  Sie beguckten die ganze Burg. »Die Hauptsache haben wir allerdings noch vergessen! Wir haben ihr ja die Kerker noch nicht gezeigt.« Georg war sehr stolz, daß Berta ihren Besitz so bewunderte.


  Als sie über den Innenhof gingen, blieb Tim plötzlich stehen. Sein Fell sträubte sich, und er knurrte leise.


  »Was ist los?« flüsterte Georg. Tim begann aufgeregt in Richtung der kleinen Bucht zu schnuppern.


  »Da muß irgend jemand sein«, entfuhr es Dick.


  »Wenn sie uns das Boot wegnehmen!«


  Georg stieß einen Schrei aus. »Unser Boot!« Sie jagte mit Tim davon.


  »Komm zurück!« schrie Julian ihr nach. »Komm sofort zurück!« Aber sie hörte nicht. Sie rannte weiter, sprang über die Felsen und zum Strand hinunter. Dann hielt sie plötzlich inne.


  Zwei Polizisten stapften durch den Sand auf sie zu. Ihr Boot lag neben dem der Kinder. Sie tippten mit der Hand an die Mütze.


  »Guten Tag, Fräulein Georgina.«


  »Ist etwas los?« fragte Georg mißtrauisch. »Warum sind Sie hierhergekommen?«


  »Jemand hat uns mitgeteilt, daß auf dieser Insel Fremde gesehen worden sind«, antwortete der eine von ihnen.


  »Wie? Das weiß doch keiner außer uns!«


  »Johanna war es!« rief Dick. »Johanna hat die Polizei alarmiert. Sie wollte uns nicht allein hierher lassen.


  Sie hat Angst um uns gehabt.«


  »So ist es«, bestätigte der Polizist gleichmütig. »Wir sind gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Habt ihr schon etwas Verdächtiges bemerkt?«


  Julian erzählte, wie sie die Zigarettenstummel fanden und wie sie dann das Motorboot schnell davonfahren sahen.


  »Aha«, sagten die beiden wie aus einem Munde.


  »Aha.«


  »Wieso ›Aha‹?« fragte Dick.


  »Fred«, der eine Polizist zeigte mit dem Daumen auf seinen Nebenmann, »hörte in der Nacht ein Motorboot.


  Darüber möchten wir etwas Näheres wissen.«


  »Das wollen wir auch gerne wissen«, entgegnete Julian.


  »Außerdem wird es Sie aber vielleicht interessieren, daß wir heute vormittag beobachtet haben, wie irgend jemand von der Insel aus den Strand mit einem Fernglas absuchte.«


  »Aha«, sagten die beiden wieder und sahen einander bedeutungsvoll an.


  »Es beruhigt uns, daß ihr zwei Hunde habt«, ließ Fred sich wieder vernehmen. »Wir werden uns jetzt hier etwas umsehen und dann wieder in unser Boot gehen. Und wenn ihr in der nächsten Zeit irgend etwas Auffälliges bemerkt, benachrichtigt ihr uns sofort. Nicht wahr, Fräulein Georgina?«


  Die Polizisten gingen und suchten den Boden ab. Sie fanden die Zigarettenstummel und hoben sie auf. Dann gingen sie weiter.


  »Laßt uns wieder abfahren!« maulte Georg. »Ich habe keine Lust, hier Tee zu trinken, wenn wir nicht allein sind.


  Wir können ja versuchen, eine Bucht zu finden, in der wir ein bißchen bleiben können.« Sie zogen das Boot ins Wasser und sprangen hinein. Sally war glücklich, daß sie von einem Ende zum anderen laufen konnte. Unentwegt wedelte sie übermütig mit ihrem lustigen kleinen Schwanz.


  Tim rannte hinter ihr her und war allen im Wege.


  »Wie soll ich denn rudern, Tim, wenn du dauernd über mich hinwegspringst?« rief Dick. »Sally, du bist ungezogen! Und was ist mit dir, Toni? Du wirst doch nicht etwa seekrank? Du siehst ja ganz grün aus.«


  Berta schluckte. »Ach, das kommt nur von der Aufregung und von der Kletterei in den Felsen. Es wird schon besser, wenn wir in ruhiges Wasser kommen.« ›Nur jetzt nicht seekrank werden‹, dachte sie verzweifelt. Aber plötzlich wurde ihr so übel, daß sie nach Hause rudern mußten. Spät erst tranken sie am Strand ihren Tee. Berta erholte sich bald so weit, daß sie etwas essen konnte.


  »Habt ihr noch Platz für ein Eis gelassen?« fragte Anne.


  »Wenn ja, hole ich welches. Ich brauche sowieso neue Schnürsenkel. Meine sind vorhin gerissen.«


  Mit Indianergeheul stimmten alle zu. Weil Sally so bettelte, nahm Anne sie mit. Sie kaufte zuerst die Schnürbänder, und dann ging sie in die Konditorei.


  »Sieben Eis, bitte.« Die Verkäuferin lächelte. »Sieben? Du kaufst doch sonst nur immer fünf?«


  »Ja«, lachte Anne, »aber wir haben Besuch bekommen, und der hat einen Hund mitgebracht. Hunde wissen auch, was gut schmeckt.«


  »Ach!« Das Mädchen beugte sich über den Ladentisch.


  »Da fällt mir etwas ein. Gestern war ein Herr hier, und der sagte, daß er deinen Onkel gut kennt. Und dann wollte er noch wissen, wieviel Kinder im Felsenhaus sind. Weil ich nicht wußte, daß ihr Besuch habt, sagte ich: vier. Von Tim habe ich auch erzählt. Der Herr war sehr erstaunt. Er meinte, es müßte doch noch ein anderes Mädchen da sein.«


  Anne erstarrte vor Schreck. »Was haben Sie ihm denn geantwortet?«


  »Ich habe gesagt, daß zwei Jungen da seien und zwei Mädchen. Aber das eine sei so angezogen wie ein Junge.«


  Anne fiel ein Stein vom Herzen. Nur gut, daß niemand etwas von Berta wußte. »Wie sah der Mann denn aus?« fragte sie schnell.


  »Ach«, das Mädchen überlegte und runzelte die Stirn,


  »nicht besonders. Er hatte eine Sonnenbrille auf, wie viele Leute im Sommer. Aber halt, als er bezahlte, fiel mir auf, daß er einen breiten goldenen Ring trug. Mehr kann ich dir nicht sagen.«


  »Vielen Dank.« Anne lächelte höflich. »Und wenn jemand nach uns fragen sollte, sagen Sie ihm, daß unser Freund Toni bei uns zu Besuch ist, ja? Auf Wiedersehen!«


  Anne stürzte aus dem Laden und hetzte zum Strand hinunter. Der Mann war einer der Entführer, oder er hatte irgend etwas damit zu tun. Das stand fest. Er hatte bestimmt mit in dem Motorboot gesessen und sie beobachtet. Ein unheimliches Gefühl stieg in ihr auf, als sie daran dachte.


  Noch ganz außer Atem verteilte sie das Eis und berichtete den Freunden von ihrem Erlebnis. Tim hatte sein Eis wie immer sofort verschlungen. Jetzt saß er unbeweglich neben Sally, sah mit großen Augen zu, wie sie an ihrem leckte, und dachte darüber nach, ob sie ihm wohl etwas übriglassen würde.


  Die vier waren furchtbar aufgeregt. »Das beweist es!« rief Dick. »Diese Kerle beschatten uns!«


  »Verdammt, ja. Sie rücken uns näher auf die Pelle, als mir lieb ist.« Julian machte ein sehr besorgtes Gesicht.


  »Wenn Onkel Quentin und Tante Fanny morgen zurückkommen, sagen wir ihnen gleich alles. Sie werden uns schon beschützen.« Das war Berta. Sie sah wieder ganz grün aus.


  »Hoffentlich weiß diese Bande nicht, daß wir im Augenblick allein im Haus sind«, murmelte Dick.


  »Vorläufig müssen wir uns noch selber verteidigen. Ich möchte nur wissen, ob Berta überhaupt noch hierbleiben kann.«


  »Das wird Vater morgen entscheiden«, sagte Georg.


  Sie beschlossen, nichts weiter zu unternehmen, als gut aufzupassen, bis Georgs Eltern zurückkämen. So schnell sie konnten, liefen sie nach Hause und erzählten Johanna alles, was auf der Insel geschehen war.


  »Johanna!« Dick drohte ihr mit dem Finger. »Du hast die Polizei angerufen.«


  »Habe ich, natürlich! War auch das einzig Richtige. Und das will ich euch sagen, Tonis Bett wird vom Fenster gerückt. Das Fenster wird zugemacht, und die Tür wird abgeschlossen und verriegelt. Wenn’s drauf ankommt, schiebe ich noch einen Schrank davor.« Keiner lachte, und Georg sagte: »Ich werde dir Tim geben, Toni. Er und Sally können dich bewachen. Dann bist du sicher.«


  »Das ist vernünftig«, stimmte Johanna zu. »Wir müssen alles tun, was in unseren Kräften steht. Ich habe schließlich die Verantwortung für euch.« Mißtrauisch sah sie sich um und fügte hinzu: »Mir ist, als lauerten die Entführer schon hinter allen Türen.«


  Nun mußte Julian doch lachen. »Aber Johanna«, sagte er, »eine einzige Nacht müssen wir noch überstehen, und dann sind Tante Fanny und Onkel Quentin wieder da.«


  »Ach, du liebe Zeit!« rief sie und faßte in ihre Schürzentasche. »Es ist ja ein Telegramm gekommen.


  Hier, ich habe es aufgemacht, ich war so unruhig. Die gnädige Frau und der Herr kommen erst in einer Woche zurück.«


  In einer Woche kann viel geschehen!


  Der Überfall


  Die Kinder waren sehr erschrocken, als sie hörten, daß Onkel Quentin und Tante Fanny noch so lange fortbleiben würden. Julian nahm das Telegramm. Es war an Georg adressiert:


  ›sind vor einer woche nicht zurück – stop –Schwierigkeiten – stop – hoffe bei euch alles in Ordnung – stop – Grüß Mutter!‹


  Das Telegramm trug keinen Absender. Wie seltsam!


  Was mochte das bedeuten? Im Zusammenhang mit dem eben Erlebten erschien Julian auch dies unheimlich. Man durfte Berta jedenfalls von nun an keine Minute mehr aus den Augen lassen. Nur gut, daß Tim da war. Niemandem würde es gelingen, sie zu entführen, wenn Tim auf sie achtgab.


  Übrigens war es ein guter Gedanke von Georg, ihn in der Nacht in Johannas Zimmer bei Berta zu lassen.


  Hoffentlich hatte sie es sich inzwischen nicht schon wieder anders überlegt. Es war schließlich etwas anderes, Tim eine ganze Woche zu entbehren als nur eine einzige Nacht.


  An diesem Abend war Julian sehr beschäftigt. Nach dem Essen, vorm Kartenspielen, ließ er die Jalousien an allen Fenstern herunter. Er nahm auch Sally unter den Arm, als Berta ihn hinausführen wollte, und machte für sie diesen Gang. Vorsichtig sah Julian sich um und lauschte.


  Schlich da nicht jemand hinter den Büschen? Bewegte sich nicht ein Schatten an der Gartenmauer? Ach, er sah wohl schon Gespenster!


  »Du machst mich ganz verrückt, Julian«, stöhnte Anne, als er wieder hereinkam. »Kannst du nicht die Jalousien hochziehen? Nur für ein paar Minuten? Ich ersticke noch.


  Wir haben ja Tim. Der wird bestimmt knurren, wenn draußen jemand herumgeistert.«


  »Also gut«, stimmte Julian nach kurzer Überlegung zu und zog die Jalousien hoch. Es war ganz dunkel draußen, und das Licht der Lampe fiel breit und hell aus dem Fenster.


  »Na endlich!« Anne atmete tief. »Ist das jetzt dein Stich, Georg?«


  Sie saßen um den Tisch. Julian und Dick nebeneinander, Georg gegenüber, Anne mit dem Rücken zum Fenster, Berta hockte neben Georg, die ihr gerade das neue Kartenspiel erklärte. Sie sah aus wie ein ernster kleiner Junge mit blondem, kurzgeschnittenem Haar.


  »Jetzt bist du dran, Dick«, sagte Georg. »Du bist ja heute abend so langweilig.« Sie wartete und sah in die dunkle Nacht.


  Plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus! Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen! Sie sprang vom Stuhl, und die Karten fielen ihr aus der Hand. Alle fuhren hoch.


  »Georg!« schrie Julian. »Was ist los?«


  »Da, ein Gesicht! Ich sah ein Gesicht! Das Licht fiel gerade darauf. Er hat mich angeguckt! Tim!« schrie sie.


  »Tim, faß ihn!« Aber Tim war nicht da. Und Sally auch nicht.


  »Tim!« schrie Georg außer sich. »Komm sofort her! Faß ihn!«


  Laut bellend, mit großen Sprüngen kam er durch die Halle. Sally hopste fröhlich hinter ihm her.


  »Dummkopf!« schrie Georg, ihre Stimme überschlug sich. »Spring aus dem Fenster! Such! Faß ihn!«


  Mit einem Satz war Tim draußen. Sally versuchte, es ihm nachzutun. Doch sie rutschte ab. Sie bellte und winselte abwechselnd, und wieder und wieder sprang sie.


  Aber ohne Erfolg! Johanna kam ins Zimmer gestürzt, völlig verwirrt und rot im Gesicht.


  »Ruhe!« brüllte Julian. »Halt die Klappe, Sally!«


  Plötzlich war es totenstill. Und dann hörten sie etwas.


  Ein Wagen fuhr langsam an, fuhr schneller und schneller, und leiser und leiser wurde das Motorengeräusch.


  »Verdammt!« stöhnte Dick. »Der ist uns durch die Lappen gegangen.« Erschöpft sank er auf einen Stuhl.


  »Ich kann nicht mehr«, murmelte er. »Mir ist, als hörte ich immer noch Georgs Schreien. Außerdem komme ich mir vor, als wäre ich Hunderte von Kilometern gelaufen.«


  In diesem Augenblick sprang Tim zum Fenster herein.


  Dick und die drei kreideweißen zitternden Mädchen fuhren wieder zusammen. Sally hatte sich unter dem Sofa verkrochen.


  »Was ist denn los?« rief Johanna. »Was ist denn bloß los?«


  Niemand antwortete. Georg begann Tim die heftigsten Vorwürfe zu machen. Der stand vor ihr mit hängenden Ohren und eingezogenem Schwanz.


  »Wo warst du? Warum bist du in die Küche gelaufen?


  Warum warst du nicht hier, gerade als ich dich so nötig brauchte? Ich verstehe dich nicht. Du hättest den Kerlpacken können!« – »Hör doch auf, Georg!« Berta weinte beinahe. »Der arme Tim! Er kann doch gar nichts dafür. Bitte, Georg, hör auf!«


  Georg fuhr herum. »So?« zischte sie wütend.


  »Schließlich kann ich meinen Hund anschreien, soviel ich will. Und du solltest deiner Sally auch was sagen. Ich möchte wetten, daß er ihr in die Küche nachgelaufen ist.


  Im Grunde ist sie an allem schuld!«


  »Aufhören!« schrie Julian dazwischen. »Seid ihr denn jetzt auf einmal alle verrückt geworden? Aufhören, sage ich! Aufhören!«


  Georg starrte ihn an, als sei er ein Gespenst. Tim begann leise zu wimmern. Beinahe wäre ihm das Herz gebrochen. Sein Frauchen war böse mit ihm! Was hatte er nur getan?


  Dieses Wimmern brachte sie endlich zur Besinnung.


  »Oh, Tim, oh, Tim!« Sie legte die Arme um seinen Hals.


  »Ich habe es ja nicht so gemeint. Ich war nur so ärgerlich, weil wir den Kerl nicht gekriegt haben. Wirklich, ich bin nicht böse mit dir.«


  Tim war glücklich. Er leckte zärtlich ihre Hand und legte sich zu ihren Füßen nieder. Hätte er nur gewußt, was überhaupt los war!


  Dann schlug Johanna mit der Faust auf den Tisch. Alle schraken zusammen und sahen sie verwirrt an. Du lieber Himmel, keiner hatte daran gedacht, ihr zu erklären, was geschehen war. Als sie alles gehört hatte, wandte sie sich entsetzt zum Fenster, gewärtig, daß jeden Augenblick wieder ein Gesicht dort auftauchte. Mit einem Ruck zog sie die Jalousien herunter.


  »Ihr geht jetzt zu Bett«, bestimmte sie. »Alle. Ich habe die Nase voll. Und dann benachrichtige ich die Polizei. Du kommst sofort mit mir herauf, Toni.«


  »Geht nur«, sagte Julian. »Ich sehe noch nach, ob auch überall abgeschlossen ist. Und das mit der Polizei hat Zeit bis morgen früh.«


  Zum zweitenmal an diesem Abend war Tim sehr unglücklich. Warum durfte er nicht wie immer bei Georg schlafen? War sie denn noch böse mit ihm? Traurig trottete er die Treppen hinauf. Nur der Anblick Sallys tröstete ihn ein wenig.


  Johanna steckte Berta sofort ins Bett. Nachdem sie Fenster und Türen verschlossen hatte, legte sie eine Wolldecke für Tim zurecht und knipste das Licht aus.


  »Jetzt kann nichts mehr passieren. Hier kann keiner mehr ’rein«, murmelte sie und kroch unter die Decke.


  Im Zimmer der Jungen geschah dasselbe. Auch sie verschlossen, genau wie Anne und Georg, alles sorgfältig.


  Es war eine heiße Nacht, und alle dachten mit Schrecken daran, daß sie die Fenster nicht einen Spalt breit öffnen konnten. Georg lag regungslos und dachte nach. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Warum nur hatte sie ihren guten alten Tim angeschrien. Und gerade heute mußte er bei Johanna und Berta übernachten. Was würde er von ihr denken?


  »Glaubst du, daß Tim traurig ist?« fragte sie Anne flüsternd.


  »Vielleicht ein bißchen. Aber Hunde sind einem nicht lange böse«, erwiderte Anne leise. »Es wäre natürlich besser gewesen, wenn du ihn nicht so angeschrien hättest. Du warst ziemlich wütend, das muß ich sagen.


  Aber wahrscheinlich hast du von all der Aufregung einen Rappel bekommen.«


  »Am liebsten möchte ich ’raufgehen und ihn noch einmal um Verzeihung bitten«, begann Georg nach einer Weile von neuem.


  »Du hast wohl schon wieder einen Rappel?« murmelte Anne schläfrig. »Du kannst da oben doch jetzt nicht anklopfen. Die erschrecken sich ja zu Tode!«


  Dann schlief Anne ein. Aber Georg blieb wach und lauschte. Plötzlich richtete sie sich steil auf. Quietschte da nicht ein Schlüssel? Es mußte an der Bodentür sein. Sie hielt den Atem an.


  Einen Augenblick später klopfte jemand leise an ihre Tür.


  »Ich bin es«, flüsterte Johanna. »Ich habe Sally heruntergebracht. Tim wollte zu ihr auf Tonis Bett. Aber das geht doch nicht. Es wird ja viel zu eng. Willst du sie nehmen?«


  »Wenn’s sein muß.« Georg öffnete die Tür. »Was macht Tim?« fragte sie leise.


  »Alles in Ordnung. Er ist nur ein bißchen böse, weil ich ihm seine Freundin weggenommen habe. Ich bin froh, daß er bei uns ist.«


  »Ist er noch sehr traurig?« fragte Georg wieder. Aber Johanna hörte nicht mehr. Sie war schon in der Dunkelheit verschwunden. Georg seufzte. Warum hatte sie Tim fortgegeben, und warum war sie böse zu ihm gewesen?


  Gerade heute. Ach, Sally war nur ein schwacher Trost.


  Und die verspürte nicht die geringste Lust zu bleiben. Sie sprang von Georgs Arm, lief durchs Zimmer und winselte.


  Anne wachte plötzlich auf. »Was ist denn nun wieder los? Warum ist Sally auf einmal hier? Hoffentlich läßt sie bald das Jammern sein. Dabei kann ja kein Mensch schlafen.«


  Aber Sally dachte nicht daran. Unablässig lief sie weiter hin und her. Ihr Winseln wurde lauter und lauter, und endlich sprang sie auf Georgs Bett.


  »Du Dummerchen, mußt du etwa mal ’raus?«


  »Guter Gedanke«, murmelte Anne. Dann schlief sie endgültig ein.


  Georg nahm Sally auf den Arm. Sie ging auf Zehenspitzen zur Tür und schloß sie leise hinter sich.


  Sie schlich die Treppen hinunter, öffnete die Haustür und zog auch die hinter sich zu. Sie hatte nichts weiter an als ihren Schlafanzug und darüber einen Bademantel. Das lockige Haar fiel ihr ins Gesicht. Immer noch trug sie Sally auf dem Arm.


  Plötzlich wurde Sally ganz steif und begann zu knurren.


  Georg stand starr vor Schreck. Was war los?


  Und dann ging alles ganz schnell. Jemand leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht. Etwas wurde über ihren Kopf gezogen, und zwar so fest, daß es ihr Schreien erstickte.


  »Na endlich, da ist sie ja«, hörte sie eine heisere Männerstimme befriedigt sagen. »Da haben wir ja das Lockenköpfchen. Und den Köter hat sie auch gleich mitgebracht. Sperr ihn da drüben ein, ehe er anfängt zu kläffen!«


  Sally, die zu erschrocken war, um auch nur zu knurren, wurde in die Hundehütte gesperrt. Georg wehrte sich verzweifelt, als sie merkte, daß man sie hochhob und davontrug.


  Hinter ihnen begann die Gartentür kreischend im Nachtwind auf – und zuzuschlagen. Sally heulte jämmerlich. Aber alle schliefen tief und fest. Niemand hörte sie!


  Wo ist Georg?


  Am nächsten Morgen ging Johanna wie immer um halb sieben Uhr in die Küche. Berta wachte auf und erinnerte sich sofort, daß Sally nicht bei ihr war. Sie zog ihren Bademantel an und tappte die Treppen zu Georgs Zimmer hinunter. Leise klopfte sie an.


  »Herein«, hörte sie Anne verschlafen sagen. »Ach, du bist’s, Toni.«


  »Ja, ich möchte nur meine Sally holen. Oh, wo ist denn Georg?«


  Anne sah hinüber auf das leere Bett. »Ich weiß nicht.


  Vielleicht ist sie mit Sally ’rausgegangen. Heute nacht war sie schon einmal mit ihr unten, weil die so winselte. Ich bin gleich wieder eingeschlafen.«


  »Ach«, sagte Berta. »Also, ich gehe jetzt und ziehe mich an. Oder wollen wir vor dem Frühstück baden? Dann steige ich gleich in meinen Badeanzug. Es ist so schönes Wetter.«


  »Natürlich!« Anne krabbelte aus dem Bett. »Geh und weck inzwischen die Jungen. Und du, Tim, hol Georg!«


  Dick und Julian waren schon wach und machten sich gleich zum Baden fertig. Berta lief weiter. Sie hatte Sally bellen hören. ›Warum ist sie denn in der Hundehütte?‹


  dachte sie. ›Das verstehe ich nicht.‹ Dann kam Tim zurück, völlig verstört; denn er hatte Georg nicht gefunden. »Wuff!« machte er. »Wuff, wuff!« Das klang, als wollte er sagen: »Wo ist sie denn? Wißt ihr es vielleicht?«


  »Hast du sie nicht gesehen?« fragte Anne erstaunt.


  »Johanna!« rief sie dann. »Wo ist Georg? Schon am Strand?«


  »Wahrscheinlich«, rief Johanna aus der Küche zurück.


  »Die Gartentür war jedenfalls offen, als ich ’runterkam.«


  »So? Dann ist wohl alles in Ordnung.« Doch im stillen wunderte sich Anne. Warum hatte Georg sie nicht geweckt? Das tat sie doch sonst immer.


  Die vier gingen zusammen zum Strand. Sally war glücklich, daß sie wieder bei Berta sein konnte, und sprang fröhlich um alle herum. Tim aber trottete niedergeschlagen nebenher. Wieder und wieder blieb er stehen und sah sich suchend um.


  »Ich kann Georg nirgends entdecken«, sagte Dick.


  »Im Wasser ist sie jedenfalls nicht.«


  Sie alle starrten über das Meer. Niemand mochte jetzt noch baden. Anne sah Julian an. Eine unerklärliche Angst hatte sie befallen.


  »Julian, wo ist sie?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Julian leise, »hier bestimmt nicht. Und mit dem Boot ist sie auch nicht weggefahren.


  Los, wir müssen zurück!«


  »Ich habe mir gleich gedacht, daß sie nicht ohne mich zum Baden geht. Ich hätte ja auch aufwachen müssen, wenn sie heute nacht zurückgekommen wäre. Oh, Julian, es ist etwas passiert! Es ist etwas passiert, als sie mit Sally in den Garten ging! Etwas Schreckliches!«


  Julian blieb stehen und sah Anne entsetzt an.


  »’rausgegangen ist sie? Mitten in der Nacht? Ja, dann …


  Es war doch gestern abend schon jemand im Garten. Wie konnte sie das tun!«


  Sie fingen an zu rennen, und zu Hause angelangt, durchsuchten sie den Garten von einem Ende zum anderen. Plötzlich schrie Anne auf. Sie hatte etwas gefunden. Ohne ein Wort zu sagen, zeigte sie es den anderen.


  Es war der Gürtel von Georgs Bademantel. Alle starrten darauf. »Verdammt«, flüsterte Dick endlich.


  »Verdammt, das ist der Beweis. Georg ist entführt worden!«


  Berta begann zu weinen. »Sie haben gedacht, ich sei es«, schluchzte sie. »Georg hatte Sally auf dem Arm. Und sie wußten, daß Sally mir gehört. Sie haben bestimmt auch gewußt, daß ich als Junge verkleidet bin.«


  »Da hast du recht.« Julians Stimme war ganz heiser.


  »Und so echt wie du hat sie nie ausgesehen. Deshalb haben die Kerle natürlich geglaubt, sie ist die Richtige.«


  »Und nun sagen sie meinem Vater, daß sie seine Tochter haben und daß sie ihr nichts tun, wenn er die Pläne hergibt«, schluchzte Berta.


  »Sicher«, gab Julian leise zu.


  »Und was machen sie, wenn sie merken, daß es Georg ist?«


  »Ich weiß nicht«, überlegte Julian. »Vielleicht versuchen sie dasselbe mit Onkel Quentin. Aber er hat die Papiere ja nicht.«


  »Und was wird mit Toni?« fragte Dick. »Sie werden doch nun wieder hinter ihr her sein.«


  »Georg wird schweigen«, sagte Anne überzeugt.


  »Solange sie kann, wird sie schweigen.«


  »Wirklich?« fragte Berta erstaunt. »Sie würden sie doch aber laufenlassen, wenn sie sagt, daß sie die Falsche ist.


  Oh, das ist mutig. Ich finde es wunnervoll!«


  »Ja«, sagte Dick, »mutig ist sie. Genau wie ein Junge, wenn er in Gefahr ist. Und jetzt müssen wir Johanna alles sagen und überlegen, was zu tun ist und mit Toni werden soll. Hierbleiben kann sie nicht mehr. Wir müssen sie so schnell wie möglich irgendwo anders unterbringen.«


  Jetzt erst begann Berta sich zu fürchten. Jetzt, nachdem Georg entführt worden war. Vorher war ihr die Gefahr, in der sie schwebte, nie richtig zu Bewußtsein gekommen.


  Nun sah sie sich vorsichtig nach allen Seiten um. Plötzlich hatte sie das Gefühl, als könne sich jeden Augenblick jemand auf sie stürzen.


  »Hab nur keine Angst«, beruhigte Dick sie. »Noch ist keiner hier. Aber es ist doch besser, wir gehen hinein. Daß Georg etwas verrät, glaube ich nicht. Aber vielleicht kriegen sie es auf andere Art und Weise ’raus. Und dann werden sie sofort zurückkommen.«


  Berta starrte Dick an und rannte wie gejagt ins Haus.


  Julian schloß die Tür ab. Dann riefen sie Johanna.


  Die war außer sich, als sie hörte, was geschehen war, weinte und schluchzte in ihre Schürze hinein.


  »Ich hab’s ja gesagt. Ich habe gesagt, wir müssen alles abschließen. Ich habe gesagt, daß wir die Polizei holen müssen. Und dann ist Georg ’rausgelaufen, mitten in der Nacht, ganz allein. Das mußte ja schiefgehen!«


  »Hör doch auf zu weinen«, versuchte Julian zu trösten.


  »Wir haben noch so viel zu tun. Zuerst werden wir die Polizei benachrichtigen, dann versuchen wir, Onkel Quentins Adresse herauszubekommen, und dann muß Toni auf alle Fälle irgendwo anders hingebracht werden.«


  »Ja, ja«, schluchzte Johanna und wischte sich die Tränen mit dem Schürzenzipfel ab. Plötzlich sagte sie:


  »Ich weiß, wo wir sie verstecken können. Bei Jo!«


  »Natürlich!« rief Julian. »Sie wohnt ja jetzt bei deiner Kusine in dem kleinen Dorf.«


  Johanna nickte. »Meine Kusine nimmt Toni sofort auf, wenn ich ihr erzähle, was geschehen ist. Und keinem wird es auffallen, wenn Jo Besuch bekommt. Sie bekommt oft welchen.«


  »Prima Gedanke!« meinte Dick. »Außerdem werden wir Jo einhämmern, daß sie auf Toni aufpassen muß.


  Wenn Jo auf jemanden aufpaßt, macht sie das nicht schlechter als unser Tim!«


  »Und die Polizei ist ja auch noch da. Johanna, du mußt sofort mit Toni verschwinden. Am besten ist es, ihr nehmt ein Taxi.«


  Johanna stand auf und band ihre Schürze ab. »Meine Kusine wird sich wundern, wenn wir um diese Zeit kommen. Du mußt jetzt die notwendigsten Sachen einpacken, Toni. Aber nicht so etwas Auffälliges wie deine silberne Haarbürste. Die laß lieber hier!«


  Berta rührte sich nicht. Mit wachsendem Schrecken hatte sie zugehört. Nein, nein, sie wollte nicht fort!


  Julian legte ihr den Arm um die Schulter. »Sieh mal«, sagte er, »Georg hält bestimmt den Mund. Wir können dich also in Sicherheit bringen, ehe die Männer merken, daß sie sich geirrt haben. Sei jetzt ganz ruhig, und hör auf das, was Johanna dir rät!«


  »Ja«, schluchzte sie. »Ja, das will ich. Aber ich kenne Jo doch gar nicht. Johanna hat erzählt, daß sie eine Zigeunerin ist. Ich mag aber keine Zigeuner!«


  »Die wirst du schon mögen. Sie ist zwar ein bißchen verrückt und geht ihre eigenen Wege, aber sie hat das Herz auf dem rechten Fleck. Hab’ ich recht, Johanna?«


  Johanna nickte. Sie hatte die kleine Jo immer gern gemocht. Sie hatte auch dafür gesorgt, daß sie ein neues Zuhause fand, als ihr Vater ins Gefängnis gekommen war.


  »Komm, Toni«, drängte sie. »Wir müssen uns beeilen.


  Aber als was soll ich dich mitnehmen? Als Mädchen oder als Jungen? Was meint ihr?«


  »Als Mädchen«, bettelte Berta, »bitte, bitte, als Mädchen!«


  Julian überlegte. »Ja, es ist vielleicht richtiger, wenn sie wieder ein kleines Mädchen wird. Aber Berta darf sie vorläufig noch nicht heißen. Das wäre zu gefährlich.«


  »Wollen wir sie Ute nennen? Viele heißen so, und es ist ein hübscher Name«, schlug Johanna vor. »Nun komm, Toni, ich will dir ein ganz einfaches Kleid anziehen.«


  »Ich rufe die Polizei an und bestelle ein Taxi für euch.«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Wir fahren lieber mit dem Autobus. Dann sieht es so aus, als ob wir einkaufen wollen. Eine Taxe ist zu auffällig.«


  Julian nickte. Er lief zum Telefon, ließ sich mit dem Wachtmeister verbinden und berichtete hastig, was vorgefallen war. Der Beamte notierte alles und sagte: »Ich werde in zehn Minuten dasein. Bitte, wartet auf mich.«


  Julian legte auf. Dick und Anne standen neben ihm, mit blassen verängstigten Gesichtern. Was war mit Georg geschehen? Sicher fürchtete sie sich! Wenn sie nur nicht wütend wurde und Dummheiten machte! Dann taten ihr die Kerle vielleicht etwas! Sie war oft so unbeherrscht! Die Kinder waren in furchtbarer Unruhe. Am unruhigsten aber war Tim. Er spürte genau, daß irgend etwas Schreckliches passiert war. Immer wieder lief er zu der Stelle, an der Anne den Gürtel gefunden hatte. Aufgeregt schnupperte er, um eine Spur zu finden. Aber ohne Erfolg.


  Sally versuchte, ihren Freund zu trösten, so gut sie eben konnte. Sie wich nicht von seiner Seite. Wenn er sich hinlegte, legte sie sich neben ihn. Stand er auf, tat sie es auch. Gestern hätte es noch allen großen Spaß gemacht, die beiden zu beobachten. Aber jetzt hatte niemand auch nur einen Blick für sie.


  Plötzlich hörten sie schwere Schritte auf dem Gartenweg. »Die Polizei!« sagte Julian. »Das ist aber schnell gegangen!«


  Entdeckung im Walde


  Zwei Polizisten erschienen in der Tür. Anne wurde es gleich leichter ums Herz, als sie die großen, vertrauenerweckenden Männer sah. Julian führte sie ins Wohnzimmer und begann, alles noch einmal genau zu erzählen.


  Für einen Augenblick wurde er unterbrochen, denn Johanna rief: »Wir gehen jetzt! Auf Wiedersehen! Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir den Bus.« Sie und Berta liefen den Weg zur Gartenpforte hinunter.


  Johanna trug einen kleinen Koffer mit Bertas einfachsten Kleidern, die sie in aller Eile zusammengesucht hatte. Und auch die fand sie noch viel zu vornehm. Sie wollte ihre Kusine darum bitten, Berta doch ein paar von Jos Sachen zu geben.


  Berta, jetzt wieder ein kleines Mädchen, mit Faltenrock, das kurze Haar unter einem bunten Tüchlein versteckt, konnte kaum mit ihr Schritt halten. An der Gartenpforte drehte sie sich noch einmal um und winkte den ihr nachschauenden Freunden zu. Sie versuchte sogar, ein wenig zu lächeln.


  »Unsere Toni«, lächelte Dick. »Jetzt kann sie endlich wieder ein Mädchen sein.«


  »Wenn diese Verwandlungen nur nicht einen so unheimlichen Hintergrund hätten«, sagte Julian. »Was soll denn das bedeuten?« fragte der Wachtmeister und sah den beiden Davonjagenden kopfschüttelnd nach.


  Julian erklärte es ihm kurz. Der Wachtmeister runzelte die Stirn. »Ihr hättet besser gewartet und diese Entscheidung nicht ohne uns getroffen.«


  Julian schwieg verlegen, und dann sagte er: »Aber es ist doch wirklich besser, Berta fortzubringen, ehe die Entführer merken, daß sie die Falsche erwischt haben!«


  »Das ist schon richtig.« Der Wachtmeister wiegte den Kopf bedächtig hin und her. »Aber ihr hättet trotzdem nicht so handeln dürfen. Es ist zwar kein schlechter Gedanke, sie zu Jo in das kleine Dorf zu bringen. Mit Jo ist nicht zu spaßen, und ich würde es keinem raten, mit ihr anzubinden. Aber diese Angelegenheit ist viel zu ernst, als daß Kinder darüber entscheiden könnten. Das ist Sache der Polizei.«


  »Werden Sie Georg jetzt befreien?« Anne machte große erwartungsvolle Augen. Nichts lag ihr mehr am Herzen, als das zu erfahren.


  »Wir tun selbstverständlich alles, was in unseren Kräften steht. Zunächst muß ich mich erst einmal mit deinem Onkel und mit Herrn Elbur Wright in Verbindung setzen, und …«


  In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Anne lief an den Apparat. »Es ist für Sie, Herr Wachtmeister«, sagte sie und reichte ihm den Hörer.


  »Ja, hm, ich verstehe! Ja, ja, ganz recht! Ja, hm.« Der Wachtmeister legte auf und ging zu den Kindern zurück.


  »Ich bekomme eben die Nachricht, daß die Entführer Kontakt mit Herrn Elbur Wright aufgenommen haben. Sie sagten ihm, daß seine Tochter Berta in ihrer Gewalt sei.«


  »Haben sie die Pläne verlangt?« fragte Julian atemlos.


  »Ja, und Herr Wright, vollkommen außer sich, will die Pläne den Verbrechern ausliefern. Unbegreiflich!«


  »Verdammt! Er muß sofort erfahren, daß sie nicht Berta, sondern Georg entführt haben. Dann wird er sich besinnen!«


  Wieder runzelte der Wachtmeister die Stirn. »Alle weiteren Schritte überlaßt jetzt uns! Ihr hindert uns nur, wenn ihr euch einmischt. Das ist nichts für Kinder.«


  »Was? Wir sollen hier sitzen und gar nichts tun?« brauste Dick auf. »Und Georg ist entführt worden! Was werden Sie denn unternehmen, um sie zu befreien?«


  »Nun, nun«, brummte der Geplagte, »unserer Ansicht nach ist sie nicht in unmittelbarer Gefahr. Wenn die Verbrecher ihren Irrtum bemerken, schicken sie sie ja gleich zurück.«


  »Die denken nicht daran. Dann erpressen sie einfach Onkel Quentin!«


  »Nun, nun, das wäre auch nicht weiter schlimm.


  Dadurch würden sie uns lediglich neue Hinweise geben.«


  Er erhob sich und sah sehr imposant in seiner schönen blauen Uniform aus. Im Hinausgehen klopfte er Julian auf die Schulter und fügte wohlwollend hinzu: »Also, wenn ihr etwas bemerkt, sagt sofort Bescheid! Wir tun dann schon das Richtige.«


  Julian sah ihm nach. Der hatte eben keine Ahnung, wie schlimm das alles war. Das falsche Mädchen entführt und den falschen Vater benachrichtigt! Onkel Quentin würde die Papiere nie herausrücken. Aber Georg war bei diesen verbrecherischen Kerlen und wartete doch darauf, daß sie befreit würde!


  »Ist nur gut, daß Berta nicht mehr hier ist«, brummte Dick. »Die würde durchdrehen. Du siehst auch schon ganz abgespannt aus, Anne.«


  Anne preßte die Hand auf den Magen. »Bin ich auch.


  Außerdem habe ich furchtbaren Hunger.«


  Dick sah zur Uhr. »Kein Wunder, ist ja schon zehn.


  Und wir sind seit halb sieben auf den Beinen. Geh, und mach uns etwas zu essen! Wir werden uns dann nicht mehr so jämmerlich fühlen.«


  Anne ging hinaus, und Tim und Sally trotteten hinter ihr her. »Ihr tut mir ja leid.« Sie streichelte über Tims weiches Fell. »Aber ich weiß doch auch nicht, wo Georg ist. Sieh mich nur nicht so an! Und dir kann ich auch nicht helfen, Sally. Wo Berta ist, weiß ich zwar, aber dahin darfst du jetzt nicht. Bestimmt nicht!«


  Eine Weile später saßen die drei um den großen runden Tisch. Sie aßen Schinken, Eier, Toast und Butter. Tim hatte den Kopf auf Annes Füße gelegt, und Sally stemmte die kleinen Pfoten gegen ihre Knie. Sie sahen beide so verlassen und traurig aus, daß Anne ihnen nach jedem Bissen, den sie in den Mund schob, Trost zusprach. Es war so seltsam ohne Georg und Berta.


  Dick versuchte, ein bißchen Stimmung zu machen.


  Aber ohne Erfolg.


  Nach dem Frühstück wusch Anne das Geschirr ab und machte die Betten. Die Jungen gingen in den Garten und noch einmal an die Stelle, an der sie Georgs Gürtel gefunden hatten.


  Tim schnupperte wieder aufgeregt. Dann lief er, immer schnuppernd, zur Gartenpforte, stieß sie auf, lief weiter, die Nase dicht am Boden, und bog in einen kleinen Seitenweg ein.


  »Dick!« schrie Julian. »Er verfolgt eine Spur! Und wenn Georg auch weggetragen wurde, er hat ihre Spur. Er hat ihre Spur gefunden!«


  »Komm«, sagte Dick erregt, »wir müssen sofort hinterher.« Und sie rannten ihm alle nach. Plötzlich begann Tim, in großen Sprüngen zu jagen.


  »Nicht so schnell, nicht so schnell! Wir können überhaupt nicht mehr mit.«


  Aber Tim hörte nicht. Er mußte etwas ganz Besonderes entdeckt haben. Die Jungen bekamen schon keine Luft mehr.


  Endlich, sie waren auf einer kleinen Waldlichtung angelangt, blieb der Hund stehen. Dick und Julian atmeten tief, und Tim suchte eifrig den Boden ab. Dann sah er die Jungen erwartungsvoll mit großen Hundeaugen an.


  Dick beugte sich über das plattgewalzte Gras unter einer großen Eiche. »Reifenspuren!« sagte er heiser. »Oh, Julian, hier haben die Kerle den Wagen versteckt, sind durch den Wald zum Felsenhaus geschlichen, haben die Dunkelheit abgewartet und dann Berta aufgelauert. Und wenn Georg nicht so leichtsinnig gewesen wäre, wäre die ganze Mühe dieser Bande umsonst gewesen. Denn wir waren ja gewarnt und hatten alles fest verschlossen.«


  Fieberhaft begann Julian, die Spuren zu untersuchen.


  »Diese Reifen haben ein großes Profil. Es muß ein schwerer Wagen gewesen sein, wahrscheinlich ein amerikanischer. Das können wir ganz leicht feststellen, wenn wir Jim in der Tankstelle fragen. Ich brauche nur das Profil abzuzeichnen und es ihm zeigen. Jim kennt alle Wagen genau.«


  Julian zog Notizbuch und Bleistift heraus und fing an, eifrig zu skizzieren.


  Dick bückte sich wieder. »Hier sind eine ganze Menge Spuren, kreuz und quer. Die Gauner müssen hier gewendet haben, nachdem sie Georg hatten. Sieh mal, hier ist ein großes Stück Rinde vom Baum gerissen. Das haben sie beim Wenden mitgenommen. Werden wohl ohne Licht gefahren sein.«


  Julian steckte das Notizbuch in die Tasche. »Das muß ich sehen.« Gleich darauf rief er: »Die Stelle am Baum ist ja blau! Es muß also ein blauer Wagen gewesen sein.


  Dick, ein großer blauer Wagen! Wahrscheinlich amerikanischer Herkunft. Das ist doch ein wichtiger Hinweis für die Polizei!«


  »Klar! Du, Tim schnüffelt immer noch herum. Der ahnt wohl auch, was mit Georg los ist. Kann einem richtig leid tun, der gute alte Hund. Und nun fängt er auch noch an zu kratzen. Guck doch mal, Julian.«


  Beide rannten zu Tim hinüber, der versuchte, irgend etwas aus einer tiefen Spur herauszuscharren.


  Dick hockte sich neben ihn und fand eine kleine grüne Haarbürste, die in der Mitte zerbrochen war. Er hob die beiden Teile auf und fragte atemlos: »Ist das nicht Georgs?«


  »Ja.«


  Julian riß sie ihm aus der Hand.


  »Ja, die gehört ihr!


  Ich habe sie schonein mal gesehen.


  Die hat Georg bestimmt absichtlich aus dem Wagen geworfen, um uns die Richtung anzuzeigen.« Regungslos standen sie und starrten auf das kleine grüne Ding. Ein leichter Wind wehte Julian das Haar ins Gesicht. Er hob den Kopf, um es zurückzuschütteln. Dabei fiel sein Blick auf einen Ginsterbusch. An einem Ast, direkt über der Erde, hing etwas Leuchtendweißes und bewegte sich sachte im Wind hin und her. Julian stürzte darauf zu und zog es herunter. »Ein Taschentuch! Ein kleines Taschentuch! Es ist mit einem ›G‹ gezeichnet.«


  »Es ist eins von ihren!« rief Dick. »Ich kenne es. Sie hat sechs davon. Alle mit verschiedenfarbigem Namenszug. Wir müssen weitersuchen, Julian. Vielleicht hat sie noch mehr aus dem Wagen geworfen. Sie hat es bestimmt getan, als die Kerle wendeten und nicht aufpaßten.«


  Sie suchten und suchten, und endlich fanden sie noch etwas. Wieder in einer Reifenspur: einen Bonbon, in Cellophan eingewickelt.


  Dick hob ihn auf. »Diese Bonbons haben wir gestern abend gegessen. Hätte sie nur Papier und einen Bleistift gehabt, dann wüßten wir vielleicht, wohin man sie gebracht hat.«


  Julian sah Dick an, und dann sagte er schnell: »Los, wir müssen noch einmal alles sorgfältig absuchen!« Sie suchten überall. Auf den Wegen, im Gras und in den Büschen. Aber sie fanden nichts. Enttäuscht gaben sie es endlich auf.


  »Wir wollen der Wagenspur nachgehen und sehen, wohin sie führt«, schlug Julian vor. Langsam gingen sie den Waldweg hinunter.


  Und plötzlich, kurz vor der Straße, dicht am Wegesrand, sahen sie ein Stück Papier, das der Wind vor sich hertrieb.


  Dick rannte und griff hastig danach.


  »Julian, Julian! Sie hat etwas zum Schreiben gehabt!


  Hier ist ein Zettel! Aber es steht nur ein einziges Wort darauf. Was soll das wohl heißen?«


  Sie sahen auf den kleinen zerknüllten Fetzen. Ja, es war Georgs Schrift! Sie erkannten sie sofort. Das ›G‹ war genauso, wie sie es immer in ihrem Namen schrieb.


  »Gringo!« las Julian. Gringo! Was sollte das bedeuten?


  Jo, das Zigeunermädchen


  Anne war ganz aufgeregt, als sie sah, was Dick und Julian gefunden hatten. Aber auch sie fand keine Erklärung für das Wort ›Gringo‹.


  »Die Polizei, wir müssen sofort die Polizei anrufen!« rief sie zitternd vor Aufregung. »Vielleicht kann sie den Wagen ausfindig machen, und vielleicht findet sie auch heraus, was Gringo heißt.«


  »Ich telefoniere sofort. Dick, lauf du schnell zu Jim, und zeig ihm die Zeichnung von dem Reifenprofil! Jim kann uns bestimmt sagen, ob es von einem amerikanischen Wagen ist.«


  Der Wachtmeister hörte Julian aufmerksam an und versprach, einen Polizisten hinauf zur Waldlichtung zu schicken. Seltsamerweise aber maß er dem Zettel keinerlei Bedeutung bei.


  »Deine Kusine hatte bestimmt keine Möglichkeit mehr, etwas aus dem Fenster zu werfen, als der Wagen fuhr. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, daß jemand neben ihr saß.


  Die einzige Gelegenheit, euch ein Zeichen zu geben, bot sich, als der zweite Bursche – ein zweiter war bestimmt dabei – den Wagen beim Wenden dirigierte, während der erste am Steuer saß.«


  »Der Wind kann das Papier ja dorthin geweht haben«, wandte Julian ein. »Ich habe Ihnen nun jedenfalls alles gesagt.«


  Es wurde ein trauriger Tag. Obwohl der Himmel strahlend blau und das Wasser herrlich warm war, taten die Kinder nichts anderes als von Georg sprechen. Ach, wenn sie nur wüßten, wo sie war und wie es ihr ging!


  Keiner kam auf den Gedanken zu baden.


  Als Johanna mittags zurückkam, waren alle glücklich.


  Und die freute sich, als sie sah, daß Anne die Kartoffeln geschält, den Salat zubereitet und Himbeeren für den Nachtisch gepflückt hatte.


  »Ute haben wir nun in Sicherheit gebracht«, sagte sie.


  »Sie war zwar unglücklich, aber ich habe ihr gut zugeredet und ihr erklärt, daß sie sich nichts anmerken lassen darf, weil die Leute sich sonst wundern würden. Ich habe ihr eins von Jos Kleidern angezogen. Es paßte ihr sehr gut.


  Ihre eigenen sehen viel zu teuer aus. Das würde nur auffallen.«


  Die Kinder schwiegen. Dann zeigten sie Johanna den Zettel und erzählten ihr hastig, was sie noch auf der Lichtung gefunden hatten. »Gringo!« murmelte Johanna und sah nachdenklich auf das Papier. »Gringo, das klingt komisch. So nach Zirkus. Oder nach Zigeunern. Schade, daß Jo nicht hier ist. Die wüßte vielleicht, was es bedeutet.«


  »Hast du Jo gesehen?« fragte Dick.


  »Nein, sie war zum Einkaufen gegangen.« Johanna nahm den Topfdeckel ab, um zu sehen, ob die Kartoffeln schon gar waren. »Hoffentlich verträgt sie sich mit Tom, ich meine mit Ute. Nun muß man sich wahrhaftig schon wieder an einen anderen Namen gewöhnen!«


  Das einzige Ereignis an diesem Tage war ein Telefonanruf Tante Fannys. Sie war so außer sich, daß sie kaum sprechen konnte. »Onkel Quentin hat einen Herzanfall bekommen, als uns die Polizei benachrichtigte.


  Er hat in der letzten Zeit so viel gearbeitet. Und dann noch diese Schreckensnachricht! Er ist sehr krank. Ich kann ihn im Augenblick nicht allein lassen. Aber wir können ja auch nichts weiter tun. Nur die Polizei kann uns helfen! Ich mag gar nicht daran denken, daß Georg in den Händen dieser gräßlichen Kerle ist!«


  »Sorge dich doch nicht so sehr, Tante Fanny!« tröstete Julian. »Sie werden Georg bestimmt freilassen, wenn sie sagt, daß sie die Falsche ist. Und Berta haben wir zu Jo gebracht, da ist sie gut aufgehoben.«


  »Georg verrät bestimmt nichts«, murmelte Dick vor sich hin. »Niemals, weil sie Berta nicht in Gefahr bringen will.«


  Niedergeschlagen gingen die drei am Abend zu Bett.


  Anne nahm die beiden Hunde zu sich. Sie waren den ganzen Tag so traurig gewesen, daß man es gar nicht mit ansehen konnte. Tim fraß nichts mehr, und Anne sorgte sich sehr um ihn.


  Julian konnte vor Aufregung nicht schlafen. Unaufhörlich dachte er an Georg. Wenn sie nur keine Dummheiten machte! Sie war so unvorsichtig und so jähzornig! Wenn er sie doch befreien könnte!


  Plötzlich klirrte die Fensterscheibe. Etwas war dagegen geflogen. Julian richtete sich steil auf. Im nächsten Augenblick war er am Fenster, lehnte sich hinaus und sah in die dunkle Nacht.


  »Dick!« rief jemand leise. »Dick! Bist du es?«


  »Jo!« flüsterte Julian erschreckt. »Ist etwas passiert? Ich bin es, Julian. Dick schläft. Ich wecke ihn und lasse dich ’rein.«


  Aber das war nicht mehr nötig. Jo kletterte schon den Baum hinauf, der vor dem Fenster stand. Und ehe Julian Dick wecken konnte, hockte sie auf dem Sims. Sie glitt ins Zimmer, und Julian knipste das Licht an. Als er sich umdrehte, saß sie auf Dicks Bett und grinste freundlich. Sie war braungebrannt, aber trotzdem sah man ihre Sommersprossen. Das dunkle Haar fiel ihr, wie immer, kurz und lockig ins Gesicht.


  »Ich mußte unbedingt zu euch. Als ich heute vom Einkaufen kam, war diese Ute da. Sie erzählte mir die ganze Entführungsgeschichte lang und breit. ›Du gehst sofort nach Hause‹, habe ich gesagt, ›und erzählst den Kerlen, daß du die Richtige bist und daß sie Georg sofort herausgeben sollen!‹ Was meint ihr, was sie getan hat?


  Geheult hat sie!«


  »Aber Jo«, warf Dick ein, »wie soll sie das denn machen? Soll sie vielleicht eine Anzeige in der Zeitung aufgeben? ›Bitte die Entführer, mich morgen abzuholen.‹«


  »Ach was!« brauste Jo auf. »Ich verstehe sie nicht. Wie kann man nur so feige sein. Mir würde es nichts ausmachen, wenn sie mich entführten. Und auf die soll ich aufpassen? Niemals!«


  Julian sah Jo an. Sie war ein bißchen unduldsam und wild, aber ein guter Kamerad. Mit ihr konnte man Pferde stehlen. Das hatte sie oft bewiesen. Seitdem ihr Vater im Gefängnis saß und sie bei Johannas Kusine wohnte, ging sie zum erstenmal in ihrem Leben zur Schule.


  »Paß mal auf, Jo«, begann Julian. »Heute früh, nachdem Johanna und Berta, ich meine Toni, nein, Ute!«


  »Wie bitte?« fragte Jo.


  »Ute«, wiederholte Julian. »Also, nachdem Johanna und Ute weggegangen waren, haben wir etwas entdeckt.«


  »Was? Wißt ihr, wo Georg ist? Ich laufe sofort hin und hole sie heraus.«


  »Ha«, brummte Dick, »wenn das so einfach wäre!«


  »Hier!« Julian zeigte ihr das kleine zerknüllte Stück Papier. »Georg muß es aus dem Wagen geworfen haben.


  Weißt du vielleicht, was das Wort bedeutet?«


  »Gringo«, buchstabierte sie. »Gringo. – Warte mal.« Sie runzelte die Stirn. Dann nickte sie. »Ich weiß«, sagte sie plötzlich. »Ein Jahrmarkt war neulich in der Stadt. Und der hieß: ›Gringos große Schau‹.«


  »Sind sie weitergezogen? Weißt du, wohin?« fragte Dick atemlos.


  »Ja, erst nach Fallenwick und dann nach Granton. Ich weiß das von einem Jungen, einem Freund von mir. Sein Vater hat ein Karussell, ich bin mindestens hundertmal umsonst damit gefahren.«


  »Eine einträgliche Freundschaft«, lachte Dick.


  »Meinst du, daß dieser Jahrmarkts-Gringo mit dem, den Georg meint, etwas zu tun hat?« fragte Julian.


  »Ich weiß nicht. Aber ich kann es auskundschaften. Ich muß Mecky fragen. Das ist der Karusselljunge. Er hat mir erzählt, daß es gräßlich ist, für Gringo zu arbeiten. Er ist ziemlich unfreundlich, und außerdem bildet er sich ein, er sei so eine Art Graf.«


  »Hat der Herr Graf vielleicht einen großen Wagen?« fragte Dick, wie aus der Pistole geschossen.


  »Ich weiß nicht. Aber das werde ich auch ausspionieren.


  Du gibst mir dein Rad, Julian, ja? Damit ich gleich nach Granton fahren kann!«


  »Wie bitte?« fragte Julian. Jetzt wollte dieses Mädchen nach Granton, mitten in der Nacht? »Das bekommst du nicht«, sagte er bestimmt. »Auf keinen Fall!«


  Jo verzog das Gesicht. »Na gut. Aber ich dachte, ich sollte euch helfen! Es kann gut sein, daß dieser Gringo etwas mit der Sache zu tun hat.«


  »Wieso?« fragte Julian.


  »Mecky erzählte, daß er bei jedem schmutzigen Geschäft mitmacht, wenn er genug Geld dafür bekommt.«


  »So«, sagte Julian. »Dann wäre eine Entführung ja gerade das Richtige für ihn.«


  Jo lachte. »Ja, ein Kinderspiel. Komm, Julian, nun gib mir dein Rad!«


  »Nein, das bekommst du nicht. Vielen Dank, daß du uns helfen willst. Aber du kannst jetzt in der Nacht nicht auf einen Jahrmarkt fahren zu einem Kerl, von dem wir glauben, daß er an der Entführung beteiligt ist. Das geht nicht. Das kann ich nicht erlauben!«


  »Gut.« Jo zuckte die Schultern. »Schließlich warst du es, der mich gefragt hat, ob ich mit dem Namen Gringo etwas anfangen kann. Außerdem gibt es tausend Gringos.


  Es ist ein Spitzname. Und dieser hier muß ja nicht der sein, der Georg entführt hat. Aber erkundigen könnte man sich doch mal.«


  »Du mußt jetzt nach Hause, Jo!« Julian sah auf seine Uhr. »Und auf Berta, ich meine Ute, aufpassen. Morgen kommst du wieder, ja? Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


  »Ach, ich bin gegangen, genauer gesagt, gerannt. Nicht auf den Straßen, sondern immer querfeldein. Das ist viel praktischer und dauert nicht so lange.«


  Dick stellte sich vor, wie Jo über Wiesen, Felder und durch Wälder gehastet war. Wie hatte sie nur den Weg gefunden? Er hätte das nie gekonnt.


  Jo glitt über die Fensterbank, den Baum hinunter, leicht wie eine Katze. »Auf Wiedersehen!« sagte sie.


  »Grüß Ute von uns«, flüsterte Dick.


  »Pah!« rief Jo. Julian machte das Licht aus. »Diese Jo! Die bringt Leben in die Bude. Und Ideen hat sie! Mitten in der Nacht nach Granton zu fahren, nachdem sie hierhergelaufen ist.«


  »Ich bin nur froh, daß du ihr verboten hast, das Rad zu nehmen«, brummte Dick. »Dir wird sie wohl gehorchen.«


  Er legte sich ins Bett. Im nächsten Augenblick aber saß er wieder kerzengerade aufgerichtet. Er hatte eine Fahrradklingel gehört.


  »Ich wird’ verrückt! Dieses Biest!«


  »Wieso?« gähnte Julian. Aber dann hörte auch er etwas! Ein anhaltendes Klingeln, das leiser und leiser wurde und sich in Richtung Gran ton entfernte.


  »Jo!« grinste Dick. »Und mit meinem Fahrrad ist sie unterwegs. Ich kenne doch die Glocke. Na, die kann was erleben, wenn sie morgen wiederkommt.«


  Julian schnob wie ein Walroß durch die Nase. »Dieses Biest! Weil sie mein Rad nicht nehmen sollte, hat sie einfach deins gemopst. Das Gesicht von dem Karusselljungen möchte ich sehen, wenn sie ihn weckt!«


  »Ach, der wird’s gewöhnt sein. Laß uns jetzt schlafen!«


  Nach einer Weile fragte Dick leise: »Was Georg wohl macht? Wenn ich daran denke, daß sie gefangen ist, kann ich gar nicht schlafen.«


  Aus dem Nebenzimmer drang ein langgezogenes Heulen. »Tim«, sagte Julian, »der gute alte Tim.«


  Ehe sie einschliefen, dachten sie beide noch einmal an Jo. Sie sahen in Gedanken eine kleine, dunkle Gestalt auf einem Fahrrad durch die Nacht jagen, nach Granton, zu einem Jungen namens Mecky.


  Auf zum Jahrmarkt!


  Am nächsten Morgen, um halb sieben Uhr, kam Johanna heraufgestürzt und klopfte an Julians


  Schlafzimmertür.


  »Julian«, rief sie. »Julian, ich habe etwas gefunden, unter der Haustür! Einen kleinen schmutzigen Zettel, auf der einen Seite steht dein Name!«


  Julian sprang auf. Ein Brief! Von den Entführern? Nein, die würden ihm doch nicht schreiben!


  Der Brief war von Jo, die Schrift so klein und unleserlich, daß Julian sie kaum entziffern konnte:


  ›Julian! Ich habe Mecky getroffen. Er kommt um ehlf an die Strand. Ich habe Dicks Rat genomen und bin auch damit nach Hause gefaren. Sei nicht böse, Jo. ‹


  »Hm!« brummte Dick. »Um elf Uhr. Hoffentlich hat dieses kleine Biest mein Rad nicht zuschanden gefahren.«


  Das hatte sie nicht getan. Es war sogar geputzt, und es glänzte und blitzte so, daß Dick die Sprache wegblieb und er nicht mehr mit Jo schimpfen mochte. Sie kam früher, als sie geschrieben hatte, und sie kam gleich ins Haus. Sie ging durch die Gartenpforte, den Weg entlang, Tim lief ihr entgegen und wedelte und bellte. Er hatte Jo gerne, sie war immer gut zu allen Tieren. Sally, die ihren Freund begleitete, tänzelte auch freundlich um sie herum.


  Wen Tim mochte, den mochte auch sie.


  »Hallo! Fahrraddieb!« rief Dick. »Übrigens, was ich fragen wollte, wer hat denn mein Stahlroß so gestriegelt?


  Es sieht ja aus wie neu.«


  Jo grinste. »Es tut mir leid, Dick, daß ich es mir borgen mußte.«


  »Schwindle nur nicht. Es tut dir gar nicht leid«, lachte Dick. »Na«, sagte er dann großmütig. »Dieses Mal soll dir verziehen sein. Bist du denn gut zum Jahrmarkt gekommen?«


  »Klar. Ich habe Mecky geweckt, und er war ein bißchen erstaunt. Viel gesprochen haben wir nicht. Sein Vater schläft nämlich im selben Wagen. Wir haben nur ausgemacht, daß er um elf zur Felsenbucht kommen soll.


  Dann bin ich zurückgefahren. Eigentlich wollte ich dir das Rad gleich wiederbringen. Aber ich war zu müde.«


  »Natürlich!« Julian nickte. »Du hast in der letzten Nacht ja auch nicht viel geschlafen. Hallo!« rief er dann. »Wer ist denn das?«


  Ein kleiner Junge hastete am Gartentor vorüber. Das dichte schwarze Haar stand wie eine Bürste empor.


  »Ach, das ist Mecky. Der ist pünktlich, was! Er wird Mecky genannt wegen seiner aufrecht stehenden Borsten.


  Er schmiert sich mindestens einen Liter Haaröl jeden Tag hinein. Aber es hat keinen Zweck. Und darüber ist er sehr traurig.«


  »Mecky!« rief sie. »Hallo, Mecky!«


  Er drehte sich sofort um. Sein Gesicht war ganz schief, aber sehr freundlich, und Augen hatte er, schwarz wie Kohlen. Er sah Dick und Julian von unten herauf an.


  »Ich gehe gerade zum Strand«, erklärte er.


  »Wir kommen gleich mit«, lachte Jo. Unterwegs trafen sie den Eismann, und Julian kaufte für jeden eine große Waffel mit Schlagsahne obendrauf.


  »Vielen Dank!« sagte Mecky. Wieder sah er die Jungen mit einem schnellen Seitenblick an. Er hatte schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, was sie eigentlich von ihm wollten.


  Sie setzten sich in den warmen Sand. »Ich habe mich heute nacht doch ein bißchen erschrocken, als du ans Fenster klopftest.« Mecky leckte voller Hingabe an seinem Eis. »Ich hatte schon so fest geschlafen. Was wolltest du denn?«


  »Ja«, begann Julian, »wir möchten etwas wissen über jemanden, der Gringo genannt wird.«


  »Gringo? Von dem wollen viele was. Weißt du, was wir immer sagen? Er müßte sich ein Schild umhängen, und darauf müßte stehen: ›Hier werden alle dunklen Geschäfte pünktlich erledigt.‹ Wir haben tüchtig bei ihm zu schuften, aber er bezahlt ganz gut.«


  »Der Jahrmarkt gehört ihm, nicht wahr?« fragte Julian.


  Mecky nickte. »Möchte wetten, daß der Jahrmarkt nur als Tarnung für seine üblen Machenschaften dient«, flüsterte Julian Dick zu. Dann sah er den kleinen Karusselljungen prüfend an. Konnte man ihm vertrauen?


  Jo hatte seinen Blick gesehen und wußte genau, was er dachte.


  »Der ist in Ordnung«, sagte sie schnell. »Nicht wahr, Mecky, du bist stumm wie ein Fisch?«


  Mecky grinste, und sein Gesicht wurde noch schiefer. Jo nickte dem Jungen aufmunternd zu, Julian überlegte nun nicht mehr lange und begann, hastig alles zu erzählen: die ganze Geschichte von Georgs Entführung. Und Mecky fielen die Augen beinahe aus dem Kopf.


  »Verdammt, das sieht so aus, als habe Gringo was damit zu tun. Vorige Woche mußte er nach London. Er habe da ein tolles Geschäft in Aussicht, erzählte er meinem Vater. Eins, was viele Dollars einbringt, ein amerikanisches.«


  »Ha!« rief Julian. »Das sieht wirklich so aus, als habe er etwas damit zu tun, Mecky«, fuhr er hastig fort. »Georg ist in der vorletzten Nacht entführt worden. Kannst du dich entsinnen, daß bei euch im Lager irgend etwas Besonderes passiert ist? Ungefähr um Mitternacht?«


  Mecky überlegte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, kann mich nicht erinnern. Gringos großer Wohnwagen ist immer noch da. Abgehauen ist er also nicht. Gestern früh hat er ihn noch ein Stück weiter vom Lager weggefahren.


  Wir seien zu laut, hat er gesagt. Seine alte Mutter könnte den Krach nicht mehr aushalten. Die führt ihm nämlich die Wirtschaft. Was meint ihr, wie froh wir sind, daß er uns nicht mehr so auf der Pelle sitzt!«


  »Ich glaube …«, begann Julian wieder, und dann wurde er von Dick unterbrochen.


  »Ich hab’s!« rief er. »Nehmt mal an, der Wagen wurde aus einem ganz anderen Grund weggebracht. Nehmt mal an, jemand war darin, der weinte und tobte und um Hilfe schrie. Gringo mußte doch Angst haben, daß andere das hörten!«


  Niemand sagte ein Wort. Endlich murmelte Mecky: »Ja, das kann sein. Der Wagen steht zum erstenmal woanders.


  Soll ich ein bißchen für euch ’rumschnüffeln?«


  »Ja!« Julian war furchtbar aufgeregt. »Stellt euch vor, wenn Georg nun ganz in der Nähe wäre. Stellt euch vor, wir könnten sie befreien. Ein Jahrmarkt ist doch das beste Versteck, das man sich wünschen kann. Nur gut, daß wir den Zettel gefunden haben.«


  »Wir müssen gleich heute nachmittag auf den Jahrmarkt fahren, Tim nehmen wir mit. Der findet Georg sofort.«


  Dick war hochrot im Gesicht.


  »Sollten wir nicht lieber die Polizei verständigen?« fragte Julian plötzlich. Mecky und Jo sahen einander an.


  Mecky machte eine Bewegung, als wolle er im nächsten Augenblick davonlaufen.


  »Polizei!« fauchte Jo. »Polizei! Wenn ihr das tut, rührt Mecky keinen Finger mehr, da verlaßt euch drauf!«


  »Ich will jetzt lieber gehen.« Mecky sah Julian und Dick wieder schnell und scheu von der Seite an. Aber Dick hielt ihn am Hosenbein fest. »Bitte, nicht!


  Wir gehen bestimmt nicht zur Polizei. Wäre wahrscheinlich auch gar nicht richtig. Vielleicht benehmen die sich so auffällig, daß Gringo etwas merkt und Georg wegbringt. Er paßt ja sicher auf wie ein Schießhund. Wir sagen nichts, Ehrenwort! Bleib, bitte, hier!«


  Jo klopfte Mecky beruhigend auf die Schulter. »Du kannst ihm glauben. Er hält, was er verspricht.«


  Mecky setzte sich zögernd. Er sah immer noch ängstlich und mißtrauisch aus. Nach einer Weile sagte er: »Wenn ihr auf den Jahrmarkt wollt, kommt nachmittags um vier.


  Dann ist es am vollsten. Die halbe Stadt ist da. Und wenn ihr schnüffeln wollt, merkt es keiner im Gedränge.«


  »Gut«, sagte Julian, »wir machen es so. Und wenn du etwas Neues gehört hast, wartest du auf uns, ja?«


  Mecky nickte, und dann ging er. Die Jungen sahen ihm nach und lachten. Er sah tatsächlich aus wie ein kleiner Igel mit seiner Borstenfrisur.


  »Du bleibst doch zum Essen bei uns, Jo?« sagte Dick, und Jo strahlte. »Wird Johannas Kusine nicht auf dich warten?« fragte Julian.


  Jo schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, daß ich heute nicht nach Hause komme. Wir haben ja Ferien. Und Ute heult sowieso den ganzen Tag. Außerdem trägt sie meine Kleider.«


  Jo sah so böse aus, daß die Jungen lachen mußten. Sie gingen zusammen ins Haus und trafen Johanna und Anne in der Küche bei der Arbeit an.


  »Na, du Kletteraffe?« sagte Johanna lachend zu Jo.


  »Was habe ich von dir gehört? Wieder Dummheiten gemacht? Mitten in der Nacht wirfst du Steine an anderer Leute Fenster? Na, warte, versuch das nur nicht bei mir, dann kannst du etwas erleben! Hier, bind die Schürze um und hilf ein bißchen mit!«


  Als Johanna von den letzten Vermutungen der Jungen hörte, weiteten sich ihre Augen vor Schrecken.


  »Aber laß dir nur nicht einfallen, die Polizei anzurufen!« warnte Julian sie eindringlich. »Mit dieser Sache haben nur Dick und ich zu tun. Damit werden wir allein viel besser fertig.«


  »Sally und ich kommen mit!« rief Anne.


  »Auf keinen Fall! Wir nehmen Tim mit, und ihr beide bleibt hier«, bestimmte Dick. »Tim wird Georg sicherlich sofort finden. Ich denke, daß Gringo sie in seinem Wohnwagen versteckt hat.«


  Tim spitzte die Ohren, als er Georgs Namen hörte, und dann lief er zur Gartenpforte. Seitdem sein Frauchen verschwunden war, konnte man nichts mehr mit ihm anfangen. Unzählige Male am Tage lief er an die Straße, und wenn er überhaupt nicht mehr zu sehen war, konnte man sicher sein, ihn in Georgs Schlafzimmer zu finden.


  Sally und er lagen dann auf dem Bett und machten traurige Augen.


  Um halb vier Uhr fuhren die Jungen und Jo zum Jahrmarkt. Jo hatte Annes Rad bekommen. Ab und zu sah sie zu Dick hinüber. Sie war sehr stolz, wenn seines in der Sonne aufblitzte. Hatte sie es nicht fein geputzt? Tim lief nebenher.


  Auf dem Markt sagte Jo: »Stellt eure Räder an Meckys Wohnwagen ab. Da sind sie sicher. Ich werde über die Hecke klettern, und dann treffen wir uns.«


  Jo verschwand. Als Julian bezahlt hatte und sie durchs Tor gingen, winkte sie aufgeregt.


  Und plötzlich stand Mecky neben ihnen. »Hallo!« sagte er. »Viel Zeit hab’ ich nicht. Ich muß gleich wieder zum Karussell. Ich habe ein bißchen erfahren, aber nicht viel.


  Das erzähl’ ich euch nachher. Dahinten steht Gringos Wagen, der große, hinter den beiden kleineren.«


  Er schielte in die Richtung, in der ein heller großer Wohnwagen in der Sonne leuchtete, ganz am Ende des Lagers, weit von den anderen entfernt. Es schien, als wage sich keiner der Zirkusleute in seine Nähe, während um die anderen ein reges Treiben herrschte.


  Frauen mit bunten, wehenden Kopftüchern standen schwatzend beieinander, andere nahmen Wäsche von der Leine, und wieder andere holten Wasser in Eimern von einer alten Pumpe unter einer großen Eiche. Eine Unmenge von Kindern jagte sich rund um einen Wohnwagen. Etwas abseits lehnten ein paar Männer in großkarierten Hemden an einem Traktor, die Hände in den Hosentaschen und die Zigarette im Mundwinkel.


  »Wir werden jetzt einen Ball kaufen«, schlug Dick leise vor, »und werfen beim Spielen, ganz aus Versehen natürlich, ein bißchen zu weit. Möglichst in die Nähe von Gringos Behausung. Und dabei nehmen wir das seltsame Gefährt ein wenig unter die Lupe. Tim kann inzwischen überall herumschnüffeln. Wenn er eine Spur von Georg findet, bellt er sofort!«


  Mecky weiß Rat


  In einer Spielwarenbude kauften sie einen kleinen roten Ball.


  Es war ein großer Jahrmarkt. Hunderte von Menschen schoben und drängten sich. Die Luftschaukeln flogen hoch in den blauen Himmel hinein. Die Musik der Karussells mischte sich mit dem Hupen und Rasseln der Autos auf der Avusbahn, dem Lachen der Menschen und dem Schreien der Verkäufer, die ihre Ware anpriesen.


  »Luftballons! Nur zehn Pfennig das Stück! Luftballons!«


  »Eis! Allerfeinstes Speiseeis!«


  »Wollen Sie einen Blick in die Zukunft tun?«


  Jo war ganz in ihrem Element, hier fühlte sie sich zu Hause. Das war ihre Welt! Tim aber schlich unglücklich durch dieses Gewimmel, er hielt sich dicht bei den Jungen, den Kopf tief gesenkt. Ja, er vergaß seinen Kummer nicht. Wo mochte Georg sein?


  »Wie wär’s nun mit einem kleinen Spielchen?« ermunterte Julian. »Komm, Tim, wenn irgend etwas passiert, zeigst du die Zähne.«


  Die drei schlenderten in die Nähe des Wohnwagens. Ein Mann im Overall ging vorüber und rief ihnen zu:


  »Schert euch da weg, sonst gibt’s Ärger!« Sie taten, als hörten sie nichts. Der Mann zuckte die Schultern und ging weiter.


  Und dann kam alles ganz plötzlich. Julian warf den Ball, der fiel auf eines der Räder des großen Wohnwagens, Dick und Jo stürzten hinterher. Jo sprang auf das Rad und warf einen Blick durchs große Fenster. Dick rannte weiter auf den kleinen Wagen zu, der hinter dem großen stand.


  Mit einem schnellen Blick überflog Jo den Raum. Er war leer. Die Einrichtung machte einen beinah eleganten Eindruck, Wohn-und Schlafzimmer zugleich.


  Inzwischen sah Dick in den Anhänger. Zuerst glaubte er, es sei niemand darin. Dann aber starrte er in ein Paar Augen, in die kleinen böse funkelnden Augen einer alten dürren Frau mit ungekämmtem Haar. Einen Augenblick lang hatte Dick die Vorstellung, eine Hexe vor sich zu haben. Die Alte hockte auf dem Rand eines Bettes, das in einer Nische stand. Als sie Dick bemerkte, schüttelte sie drohend die Faust und schrie etwas, das er nicht verstehen konnte.


  Er sprang herunter und rannte zu den anderen.


  »Niemand in dem großen Wagen!« flüsterte Jo mit aufgeregter Stimme.


  »Und in dem anderen nur eine alte Hexe. Falls Georg da sein sollte, müßte man sie in einem Schrank oder in einer Schlafkoje versteckt haben«, sagte Dick leise.


  »Tim scheint sich nicht für diese Wagen zu interessieren«, murmelte Julian. »Wäre Georg hier, hätte er sofort gebellt.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Dick zu, und gleich darauf flüsterte er: »Da kommt sie! Die Alte! Die scheint aber eine Wut zu haben.«


  O ja, sie war wütend! Sie kam die Treppe herunter, hob die Faust und schrie mit heiserer Stimme. »Tim« flüsterte Julian plötzlich, »lauf! Such!« Sie standen immer noch an dem gleichen Platz, als die Alte laut schimpfend auf sie zuhumpelte. Was sie schrie, verstanden sie nicht. Aber daß sie verschwinden sollten, das begriffen sie.


  Tim hatte verstanden. Er sprang in den Wagen. Und es dauerte nicht eine Minute, da begann er wild zu bellen und zu winseln. Die Jungen schraken zusammen. Dick machte einen Schritt vorwärts.


  Dann stürzte Tim heraus. Er zerrte etwas hinter sich her, das aussah wie ein langes schweres Kleid. Als er an der Alten vorüberkam, stieß diese einen schrillen Schrei aus, trat nach ihm und riß ihm den Stoff aus den Zähnen.


  Sie hastete die Treppe hinauf und schlug die Tür hinter sich zu.


  »Wäre die Frau nicht so alt, hätte Tim ihr schon die Zähne gezeigt«, fauchte Dick. »Was hat er denn da überhaupt ’rausgeschleppt?«


  »Komm endlich vom Wagen weg!« zischte Julian.


  »Begreifst du denn immer noch nicht? Das war Georgs Bademantel!«


  »Was?« Dick starrte Julian entgeistert an. »Mensch, du hast recht! Bin ich ein Hornochse! Aber Georg war doch nicht drin im Wagen?« fuhr er leise fort. »Tim hätte sie ja sofort gefunden.«


  »Ich habe ihn ’reingeschickt, weil ich dachte, daß Georg tatsächlich dort versteckt gehalten wird. Vielleicht in irgendeiner Schlafkoje!«


  »Kluger alter Tim.« Dick streichelte sein weiches Fell. »Trägst den Schwanz auf halbmast, was?« Ach ja, er war ganz ratlos. Einesteils freute er sich, daß er Georgs Bademantel gefunden hatte, und anderenteils begriff er nicht, daß sie selbst nicht auch da war.


  »Es ist doch klar, daß sie woandershin gebracht worden ist«, sagte Julian schnell. »Warum, um Himmels willen, haben sie den Bademantel nicht mitgenommen? Es steht doch fest, daß sie hier war, oder? Wo ist sie nun?«


  »Kleider haben sie ihr angezogen. Und dann wurde sie weggebracht.« Dick war ganz blaß.


  Verwirrt und ratlos hatte Jo zugehört. Jetzt flüsterte sie:


  »Mecky winkt uns.« Sie liefen hinüber zu ihm. Sein Vater bediente das Karussell.


  Mecky führte sie in den kleinen Wohnwagen, der eng und schmutzig war. Hier hauste er.


  »Gringos Alte hat euch ja ganz schön angefahren«, grinste er. »Und was schleppte euer Hund da ’raus?«


  Sie erzählten ihm alles, und Mecky nickte. »Ich habe ein bißchen für euch ’rumgeschnüffelt, ein bißchen gefragt.


  Einer hörte in der Nacht jemanden schreien. Er kümmerte sich aber nicht drum. Hatte wohl Angst vor Gringo. Ist ja klar.«


  »Das war Georg«, sagte Dick leise.


  Mecky nickte wieder. »Ja, heute nachmittag, kurz bevor ihr kamt, hat Gringo den kleineren Wohnwagen an sein Auto gehängt und ist damit verschwunden. Er sagte, der solle repariert werden. Wir haben uns alle darüber gewundert.«


  »Georg war drin«, sagte Dick noch einmal. »Aber wo ist sie nun?«


  »Wann sind sie denn zurückgekommen?« fragte Julian hastig.


  »Sie sind ungefähr eine Stunde weggeblieben.«


  »Eine Stunde«, murmelte Dick. »In einer Stunde kann man fünfundzwanzig Kilometer fahren, wenn man etwas abschleppt. Also muß er an einen Ort gefahren sein, der zwölf Kilometer von hier entfernt ist. Zwölf Kilometer hin und zwölf zurück.«


  »Ja, aber es gibt viele Orte im Umkreis von zwölf Kilometern«, gab Julian zu bedenken.


  »Wo steht Gringos Wagen eigentlich?« fragte Dick plötzlich.


  »Da drüben, unter der Persenning. Ein silbergrauer amerikanischer. Schneidiger Straßenkreuzer!«


  Ohne ein Wort zu sagen, rannte Julian davon.


  Silbergrau sollte er sein? Nicht blau? Hastig hob er die Plane, die den Wagen bis zum Boden bedeckte. In demselben Augenblick schrie ein Mann im Overall:


  »Du Lümmel! Wenn du da nicht sofort verschwin…«


  Aber Tim, der hinter Julian hergelaufen war, fletschte die Zähne und knurrte so dumpf und grollend, daß der Mann erschrocken schwieg. Julian blieb Zeit genug, unter die Plane zu sehen.


  Tatsächlich, ein silbergrauer amerikanischer Wagen.


  Und dann begann sein Herz wie rasend zu klopfen. Die Kotflügel waren blau! Leuchtend blau! Und über den einen lief eine breite, tiefe Schramme. Die Profile der Reifen sahen auch genauso aus wie die, deren Spuren er auf der Lichtung gefunden hatte. Ja, Julian stand vor dem Wagen, in dem Georg entführt worden war!


  Mit zitternden Händen ließ er die Plane fallen, lief zu den anderen und tat so, als höre er die wüsten Beschimpfungen nicht, die der Mann ihm nachschrie.


  »Er ist es!« keuchte er.


  »Dann werden wir sie finden!« rief Dick. »Der Wagen ist so auffallend, besonders dann, wenn er mit Anhänger fährt, daß jeder, der ihn gesehen hat, sich an ihn erinnern muß!«


  »Aber wir können ja nicht herumgehen und alle Leute fragen, ob sie einen silbergrauen Wagen mit blauen Kotflügeln gesehen haben!« sagte Julian.


  »Na gut«, murmelte Dick. »Laß uns nach Hause fahren und auf der Landkarte die Ortschaften im Umkreis von zwölf Kilometern ’raussuchen. In welche Richtung er gefahren ist, weißt du wohl nicht, Mecky?«


  »Doch. Nach Osten. Nach Groß-Twillingham«, kam die Antwort, wie aus der Pistole geschossen.


  »Das ist wenigstens etwas«, brummte Dick.


  »Kommt, nehmt eure Räder. Vielen Dank, Mecky. Du hast uns sehr geholfen. Wenn irgend etwas Neues passiert, sagen wir dir gleich Bescheid.«


  Mecky grinste verlegen, und sein Gesicht wurde immer schiefer. »Wenn ihr jemanden braucht, wendet euch nur vertrauensvoll an mich!« Er verbeugte sich, und seine Haare standen nach allen Seiten.


  Zu Hause angelangt, erzählten sie, noch ganz außer Atem und einander ins Wort fallend, was sie erlebt hatten.


  Wie jedesmal, wollte Johanna ans Telefon stürzen, um die Polizei zu benachrichtigen. Aber Julian hielt sie an der Schürze fest.


  »Was jetzt zu tun ist, können wir auch alleine tun. Wir müssen herausbekommen, wohin der Wagen gefahren ist.


  Gebt mal die Landkarte her!«


  Als sie sich über die Karte beugten, stand Jo ganz verlassen daneben. Sie begriff nicht, wozu jemand ein so verrücktes Ding brauchte. Sie fand ihren Weg auch so, ganz gleich, ob es Tag oder Nacht war.


  »Hier ist Groß-Twillingham und hier Klein-Twillingham.


  Jetzt müssen wir alle Wege, die der Wagen nehmen konnte, sorgfältig heraussuchen. Das wird eine Arbeit!«


  Ein gefährlicher Plan


  Es dauerte doch nicht so lange, wie sie dachten. Nach einer Viertelstunde hatten sie fünf Ortschaften und eine Stadt auf ihrer Liste, die alle in einer halben Stunde vom Jahrmarkt zu erreichen waren.


  »Was sollen wir jetzt machen, Julian?« fragte Dick.


  »Die ganze Gegend mit dem Rad abklappern und fragen, ob irgend jemand den Wagen gesehen hat?«


  »Nein, das können wir natürlich nicht.« Julian schüttelte den Kopf. »Ich gehe zu Jim, der muß uns helfen. Ich werde ihn bitten, alle Tankstellen, die in Frage kommen, anzurufen und sich zu erkundigen, ob ein großes silbergraues Auto mit blauen Kotflügeln durchgekommen ist. Jim hat überall Freunde.«


  »Wird er sich nicht wundern?« fragte Anne.


  Julian faltete die Karte zusammen und zuckte die Schultern. »Glaube ich nicht. Wenn wir ihm ein bißchen Geld geben, freut er sich. Er denkt dann bestimmt, daß wir wieder irgendeinen Unsinn vorhaben. Fragen wird er uns nichts.« Es war so, wie Julian gesagt hatte. Jim grinste, sah die beiden an und kniff verständnisinnig ein Auge zu. »Ist in Ordnung.« In vier Orten hatte er Freunde, die in Tankstellen arbeiteten. In dem fünften, einer kleinen Stadt, war sein Vetter Liftboy in einem Hotel. Nur in dem sechsten kannte er niemanden.


  »Aber das macht nichts«, lachte er. »Ich rufe einfach die Garage an der Autobahn an und frage den, der an den Apparat kommt.«


  Jim telefonierte zuerst mit der Tankstelle in Hillingford.


  Nach einer Weile legte er auf. »Nein, er hat unseren Wagen nicht gesehen. Gestern auch nicht. Ich versuch’s jetzt bei Jake, der arbeitet in Lowington.«


  »Auch nichts«, sagte er, nachdem er eine Minute gesprochen hatte. »Nun nehmen wir erst mal meinen Vetter dran.«


  Der wußte etwas. Es wurde ein langes Gespräch. Die Kinder hielten vor Spannung den Atem an. Ab und zu murmelte Jim: »Ja, das ist er bestimmt gewesen. – Ja, ja. – Das hast du gehört? – Prima, vielen Dank.«


  Sie stürzten sich auf Jim. »Was ist los? Was hat er gesagt?«


  »Also, mein Vetter hatte heute nachmittag frei. Er sollte für den Portier ein paar Zigaretten kaufen und ging in die Hauptstraße. Plötzlich hielt ein riesiger amerikanischer Wagen vor dem Laden. Er war silbergrau und hatte blaue Kotflügel.«


  »Und? Was weiter?«


  »Ja, ein Mann stieg aus und kaufte ein paar Zigaretten.


  Er trug eine Sonnenbrille und einen breiten goldenen Ring an der linken Hand. Das fiel meinem Vetter auf.«


  »Der Mann, der in der Konditorei nach uns gefragt hat«, flüsterte Julian Dick zu.


  »Also, mein Vetter ging hinaus, um sich den Wagen anzusehen. Er hat nämlich eine Schwäche für diese Straßenkreuzer. Die Vorhänge waren zugezogen. Der Mann mit der Sonnenbrille kam aus dem Geschäft und setzte sich ans Steuer. Er drehte sich um und fragte jemanden, der im Fond sitzen mußte: ›Wie weit ist es noch?‹«


  »Hat er die Antwort gehört?«


  »Ja, eine Stimme im Fond sagte: ›Nicht mehr weit. Kurz vor Twining mußt du dich links halten, dann ist es das Haus auf dem Hügel.‹«


  »Verdammt!« rief Dick. »In dem Haus haben sie bestimmt Ge…«


  Er sprach nicht weiter. Julian hatte ihm einen warnenden Stoß in die Rippen gegeben. Sie durften ja nichts sagen, auch nicht Jim.


  Julian gab Jim zwei Mark. Der steckte sie ein und grinste. »Wenn ihr mal wieder was über amerikanische Wagen wissen wollt, kommt ruhig zu mir!« Er kniff ein Auge zu. »Wenn’s sein muß, telefoniere ich bis nach China.«


  In rasender Eile fuhren sie zurück zum Felsenhaus, warfen die Räder auf den Rasen und stürzten ins Haus.


  Tim und Sally, die gleich merkten, daß etwas Besonderes passiert sein mußte, tobten um sie herum und bellten wild.


  »Wir wissen, wo Georg ist!« rief Dick, und seine Stimme überschlug sich. »Wir wissen es! Wir wissen es!«


  Johanna und Anne waren außer sich vor Freude.


  Johanna fiel auf den nächstbesten Stuhl, schlug ein ums andere Mal die Hände zusammen und rief: »Nein, ist das ein Glück! Was für ein Glück!« Dann stürzte sie zum Telefon, und – war es denn zu glauben – sie wollte die Polizei schon wieder anrufen!


  »Halt!« schrie Julian. »Halt! Daß du mir die Polizei nicht benachrichtigst! Die sind imstande und machen unseren ganzen schönen Plan zunichte. Heute nacht«, sagte er leise, »heute nacht werden Dick und ich Georg befreien. Es wird nur ein gewöhnliches Haus sein, nicht besonders gesichert. Und Gringo wird auch nicht ahnen, daß wir etwas wissen. Also wird er auch nicht so scharf aufpassen.«


  »Prima!« rief Dick. »Prima! Prima! Prima!«


  »Ich komme mit«, sagte Jo schnell.


  »Das denkst du!« sagte Julian. »Das gibt es auf keinen Fall, verstanden? Tim kommt mit und außer ihm niemand!«


  Jo antwortete nicht, aber sie machte ein so böses Gesicht, daß Anne lachen mußte. »Ach, Jo, mach dir nichts draus. Freu dich lieber, daß wir wissen, wo Georg ist. Du kannst mir und Sally Gesellschaft leisten. Oh, Julian, wenn ihr Georg befreien könntet! Es wäre ganz wundervoll, wunnervoll!« Sie sahen noch einmal auf die Karte, um den kürzesten Weg herauszufinden.


  »Wir nehmen die stärkste Taschenlampe mit, die wir haben«, sagte Dick, hochrot vor Aufregung. »Und wie wollen wir Georg hierherbringen?«


  »Ich nehme sie mit auf mein Rad.«


  »Sollen wir die Polizei nicht doch lieber anrufen?«


  Johanna sah plötzlich ängstlich von einem zum anderen.


  Zu unheimlich erschien ihr dieser Plan.


  »Du bist wie ein Papagei, Johanna. Du redest seit Tagen immer dasselbe«, lachte Julian. »Wenn wir morgen früh noch nicht zurück sind, kannst du meinetwegen die Polizei von ganz England alarmieren.«


  »Diese Kinder!« jammerte Johanna. »Ach, diese Kinder!« Dann schlug sie sich vor die Stirn und rief: »Das hätte ich ja beinahe vergessen. Eure Tante hat vorhin angerufen. Dem Onkel geht es viel besser. Sie wollen so schnell wie möglich nach Hause kommen.«


  »Hoffentlich nicht heute abend«, murmelte Julian. »Hat sie etwas über Bertas Vater gesagt?«


  »Ja. Er will die Pläne jetzt nicht mehr hergeben. Er ist sehr froh, daß Berta in Sicherheit ist. Aber deine arme Tante kann das Unglück mit Georg immer noch nicht fassen.«


  Julian nickte. »Die arme Tante Fanny! Für sie und Onkel Quentin ist es am schlimmsten. Wir hier haben so viel zu tun gehabt, daß wir gar nicht richtig zum Nachdenken gekommen sind. Wir hatten einfach keine Zeit, traurig zu sein. Aber die beiden!«


  »Macht ihr nur keine Dummheiten heute nacht«, bat Johanna und sah Dick und Julian wieder voller Angst an. »Seid nur vorsichtig!«


  »Sind wir, Johanna. Sorge dich nicht so sehr!« Julian zwinkerte Dick zu. »Hast du auch solchen Hunger? Es ist doch sicher bald Abendbrotzeit?«


  »Ja«, stöhnte Dick und verdrehte die Augen. »Ich habe entsetzlichen Hunger. Mein armer Magen knurrt seit heute nachmittag.«


  »Ach, du liebe Zeit«, rief Johanna, »soll ich Eier mit Schinken machen?« Augenblicklich hatte sie ihren ganzen Kummer vergessen.


  Alle brachen in ein wildes Geschrei aus. Und als Johanna Tim und Sally fragte, ob sie mit diesem Essen einverstanden wären, wedelten beide voller Begeisterung.


  Der arme Tim schien nun doch nach all den Aufregungen Appetit bekommen zu haben.


  Als Johanna in die Küche gegangen war, sagte Julian leise: »Nach dem Abendbrot, wenn es dunkel geworden ist, fahren wir los. Und Jo geht dann nach Hause, einverstanden?«


  »Na klar«, grinste die.


  Nach dem Essen ging Jo. Die Kinder begleiteten sie bis an die Gartenpforte und trugen ihr viele Grüße an Berta auf.


  »Möchte wetten, daß sie keinen einzigen bestellt«, lachte Dick. »Du, Julian, wollen wir noch einmal Karten spielen, ehe wir losziehen? Könnte ein bißchen Ablenkung jetzt ganz gut gebrauchen.«


  Um zehn Uhr lag Johanna im Bett, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, so lange aufzubleiben, bis die Jungen gingen. Aber sie war zu müde, Anne blieb bei ihnen und wiederholte unzählige Male den einen Satz:


  »Ihr müßt vorsichtig sein, hört ihr, ihr müßt vorsichtig sein!« Und manchmal fügte sie noch hinzu: »Oh, wenn ich daran denke, daß ich die ganze Zeit hierbleiben und um euch Angst haben muß!«


  »Du wirst schon schlafen«, brummte Dick.


  Um elf Uhr standen sie auf. Es war eine dunkle Nacht.


  Große, flockige Wolken zogen über den Himmel, und die schmale Sichel des Mondes war nur selten zu sehen.


  »Komm, Tim«, sagte Dick. »Wir holen jetzt Georg.«


  »Wuff, wuff!« machte Tim glücklich. Und auch Sally machte: »Wuff!« Aber sie war sehr traurig, daß sie zu Hause bleiben mußte. Die Jungen schoben ihre Räder zur Gartenpforte.


  »Also, bis nachher, Anne«, sagte Dick leise. »Geh zu Bett, und ehe du einschläfst, drück die Daumen, daß alles gutgeht!«


  Sie fuhren durch die stillen Straßen. Tim lief nebenher.


  Bald kamen sie an dem Jahrmarkt vorüber. Ausgestorben lag der große Platz. Kein Lichtschein drang mehr aus den Wohnwagen. Schwarz und gespenstisch stand das große Kettenkarussell gegen den Himmel. Die Wimpel auf dem danebenstehenden kleineren Karussell flatterten im Nachtwind. Ein Hund schlug an. Sie wandten sich nach Osten, dem Weg zu, auf dem der große silbergraue Wagen am Nachmittag gefahren war.


  Sie kannten die Straße genau, so gut hatten sie sich sie eingeprägt. »Bald sind wir da«, flüsterte Dick. »Tim, du wirst doch nicht etwa müde?«


  Sie kamen durch eine kleine Stadt, dieselbe, in der der Wagen vor dem Zigarettengeschäft gehalten hatte. Alles war totenstill, kein Licht mehr in den Fenstern. Ein Polizist trat aus dem Schatten des Hauses. Aber er hielt die Jungen nicht an. »Jetzt sind wir kurz vor Twining«, sagte Dick leise. »Nun müssen wir uns links halten. Achte auf das Haus!«


  Sie fuhren weiter. Der Weg wurde so steil, daß sie abstiegen und die Räder schoben.


  Plötzlich flüsterte Julian: »Da drüben, das Haus hinter den Bäumen, das ist es. Es sieht unheimlich und verlassen aus.«


  Sie stellten ihre Räder an einen Baum und gingen auf das Haus zu. Sie kamen an ein schmiedeeisernes Tor und drückten vorsichtig die Klinke herunter. Es war verschlossen. Eine hohe Mauer lief rund um das Grundstück. Und sie sahen, daß es unmöglich sein würde, darüberzusteigen.


  »Verdammt!« sagte Julian. »Verdammt!«


  »Das Tor!« flüsterte Dick. Und plötzlich drehte er sich um. Knackte dort nicht ein Zweig? »Hast du das gehört?« flüsterte er atemlos. »Da ist jemand! Wir werden beschattet!«


  »Idiot«, zischte Julian. »Mach uns nur nicht noch verrückt. Was hattest du eben gesagt?«


  »Das Tor!« wiederholte Dick flüsternd. »Glaubst du, daß man darüberklettern kann?«


  »Wir müssen es versuchen, los!«


  Eingesperrt!


  Als sie vor dem Tor standen, sah Dick sich wieder um. Einmal, zweimal. »Ich weiß nicht, mir ist so, als beobachte uns jemand die ganze Zeit.«


  »Halt die Klappe!« fauchte Julian. »Hilf mir jetzt!«


  Julian stieg auf Dicks Schultern und ließ sich auf der anderen Seite des Tores herunter. Es war nur mit einem Riegel verschlossen. Vorsichtig schob Julian ihn zurück und öffnete den einen Flügel etwas. »Nur gut, daß wir es aufbekommen haben«, flüsterte er. »Wie hätten wir Tim herüberbringen sollen?«


  Im Schutze der Büsche und Bäume, die den Weg um den Rasen säumten, schlichen sie auf das Haus zu. Für einen Augenblick kam der Mond hinter den Wolken hervor. In seinem milchigen Licht erkannten sie ein häßliches Gebäude mit vielen Schornsteinen und schmalen, hohen Fenstern. Dick sah sich wieder um. »Du kriegst wohl schon Zustände!« fuhr Julian ihn an. »Nimm dich endlich zusammen. Du weißt genau, daß niemand uns folgen kann, Tim würde es sofort merken.«


  »Ich weiß«, murmelte Dick. »Ich weiß, es ist dußlig von mir! Aber ich kann das Gefühl nicht loswerden, daß jemand hinter uns herschleicht.«


  Langsam und geduckt bewegten sie sich weiter. »Wie sollen wir da ’reinkommen?« fragte Julian ratlos. »Die Türen sind bestimmt alle verschlossen. Wir müssen es durch die Fenster versuchen.«


  Sie gingen auf Zehenspitzen um das Haus herum, schoben sich an Mauern entlang und drückten vorsichtig auf Klinken und gegen Fensterkreuze. Aber ohne Erfolg.


  »Wenn dieser Kasten Gringo gehört«, flüsterte Dick,


  »dann ist es ein wunderbares Versteck. Hohe Mauern, verriegelte Tore, verschlossene Fenster und Türen.


  Niemand kann hier hinein!«


  »Und wir auch nicht«, sagte Julian niedergeschlagen.


  »Wenn wenigstens ein Balkon da wäre. Vielleicht ist im oberen Stockwerk ein Fenster offen.«


  »Wir versuchen es noch einmal«, flüsterte Dick. »Es muß doch eine Möglichkeit geben.«


  Wieder schlichen sie um das Haus, und wieder kam der Mond hinter einer Wolke hervor. Und da, in seinem fahlen Licht, entdeckten sie plötzlich etwas. Vor sich auf der Erde sahen sie in eine kreisrunde schwarze Öffnung. Was war das?


  Mit angehaltenem Atem leuchteten sie sie ab.


  »Wahrscheinlich ein Loch, um die Kohlen einzuschütten«, flüsterte Dick. »Warum ist es uns vorhin nur nicht aufgefallen? Hier liegt der Deckel. Wir hätten es doch sehen müssen, auch wenn der Mond nicht so schien wie jetzt.«


  »Vorhin war es bestimmt noch nicht da«, sagte Julian leise. »Ob das eine Falle ist?«


  Dick sah Julian entsetzt an. »Meinst du? Aber wir müssen es versuchen, es ist der einzige Weg ins Haus.


  Los, Tim, geh du als erster!«


  Tim sprang, und unter seinen Pfoten rutschte der Koks mit leisem Rasseln.


  »Er ist gut angekommen«, murmelte Julian. »Jetzt spring’ ich.«


  Dann sprang auch er und dann Dick. Dieses Mal war das Geräusch des rutschenden Kokses in der Stille der Nacht so laut, daß sie zusammenschraken. Einen Augenblick später ließ Julian die Taschenlampe aufleuchten. Sie standen auf einem Berg Koks, der in der Mitte eines großen Kellers lag. Am Ende des Kellers sahen sie eine Tür.


  »Hoffentlich ist sie nicht verschlossen. Komm, Tim, und du bist ganz still, hörst du?«


  Langsam und vorsichtig gingen sie auf die Tür zu.


  Manchmal traten sie auf Koks. Dann gab es ein knirschendes Geräusch, und sie blieben jedesmal erstarrt vor Schreck stehen. Endlich hatten sie die Tür erreicht.


  Julian drückte die schmutzige Klinke herunter. Sie atmeten auf. Es war nicht abgeschlossen!


  Sie gelangten in einen zweiten Keller, an dessen Wänden sich hohe Regale entlangzogen, gefüllt mit aufgeschichteten Dosen und Kisten.


  »Genug, um eine Belagerung zu überstehen«, flüsterte Dick. »Wo ist denn nur die Kellertreppe? Wir müssen doch irgendwie hinaufkommen.«


  »Da!« sagte Julian leise. Und dann schaltete er die Taschenlampe aus. Er hatte etwas gehört.


  »Jemand ist auf die Kohlen im ersten Keller gesprungen! Wenn sie jetzt hinter uns her sind, dann sind wir verloren!«


  Sie standen regungslos und lauschten. Aber sie hörten nichts mehr. Dann schlichen sie weiter, die Treppe hinauf, öffneten eine Tür und waren in einer großen Küche, die vom matten Schein des Mondes erhellt wurde. Ein Schatten sprang auf. Tim begann zu knurren, und Dicks Herz hörte einen Augenblick auf zu schlagen.


  Dick klammerte sich so fest an Julian, daß der vor lauter Schreck zusammenfuhr.


  »Bist du närrisch geworden? Das war nur eine Katze.


  Verdammt, hast du mich erschreckt. Nur gut, daß Tim nicht hinter diesem Vieh her ist. Stell dir vor, was das für einen Krach gegeben hätte.«


  »Was meinst du, wo sie Georg versteckt haben?


  Irgendwo oben im Haus?« fragte Dick leise.


  »Keine Ahnung. Wir müssen eben überall suchen.« Sie sahen in jedes Zimmer, in ständiger Furcht, entdeckt zu werden. Sie tasteten sich von Tür zu Tür und öffneten jede vorsichtig. Keine Spur von Georg! Die großen Räume waren häßlich und vollgestopft mit Möbeln.


  »Komm, wir gehen jetzt ins obere Stockwerk«, flüsterte Dick. Sie schlichen die Treppen hinauf und kamen auf eine breite Galerie. Hohe Fenster waren mit schweren Vorhängen bedeckt. Plötzlich fing Tim an, leise zu knurren. Julian griff in sein Halsband, und im nächsten Augenblick waren sie hinter einem der Vorhänge verschwunden. Alles blieb still. Nach einer Weile zog Dick den schweren Stoff etwas zur Seite.


  »Die Katze! Deshalb hat Tim geknurrt. Sie kommt hinter uns her. Jetzt hockt sie da drüben auf einer Kommode!«


  »Wenn dieses Biest uns noch weiter nachschleicht, werde ich wahnsinnig«, flüsterte Julian. »Es ist doch auch wirklich eine Katze?«


  Dick versuchte, ein bißchen zu lächeln. »Tim hält sie jedenfalls dafür. Los, weiter! Dahinten am Flur müssen die Schlafzimmer liegen.«


  Auf Zehenspitzen gingen sie den schmalen Flur entlang, von einer Tür zur anderen. Eine nach der anderen öffneten sie einen Spalt breit. Aber es waren keine Schlafzimmer. Niemand war darin. Dann kamen sie zu den beiden letzten Türen. Die erste war verschlossen.


  Dick preßte das Ohr gegen das Holz. »Da schnarcht jemand. Und die Tür ist von innen abgeschlossen!«


  Auch die zweite war verschlossen. Und auch in diesem Zimmer mußte jemand schlafen. Die Jungen hörten schweres Atmen.


  »Hier ist Georg nicht«, flüsterte Dick. Sie schlichen die nächste Treppe hinauf. Eine Stufe knackte. Wie angewurzelt blieben sie stehen und lauschten. Dann schlichen sie weiter. Oben gab es vier Räume, zwei von ihnen ganz leer, nicht einmal möbliert. Und in den beiden anderen hörten sie wieder lautes Atmen.


  »Mehr Zimmer scheinen hier nicht zu sein.« Dick sah Julian ratlos an. »Wenn Georg nun überhaupt nicht hier ist?« Dann schirmte er die Taschenlampe mit der Hand ab und ließ das Licht über die Wände gleiten.


  »Da«, sagte Julian plötzlich ganz dicht an seinem Ohr,


  »da ist ja eine kleine Tür!«


  »Ob Georg dahinter ist?« Im nächsten Augenblick entdeckte er einen Riegel im hellen Lichtkegel seiner Taschenlampe. »Ein Riegel! Die Tür ist von außen verschlossen.« Julian Stimme war ganz heiser. »Da muß sie drin sein!«


  »Ganz ruhig bleiben«, flüsterte Julian. »Wir dürfen jetzt nichts falsch machen. Wie kriegen wir die auf, ohne daß wir die Kerle in den anderen beiden Räumen aufwecken?


  Wenn der Riegel nun quietscht?«


  »Ich schließe die Leute einfach ein!« sagte Dick.


  Er schlich auf die erste Tür zu. Wenn sie nun von innen abgeschlossen war? Die Taschenlampe in seiner Hand zitterte. Einen Augenblick lang zögerte er, dann drückte er die Klinke langsam herunter. Lautlos öffnete sich die Tür.


  Dick griff nach dem Schlüssel, der auf der Innenseite steckte, und zog die Tür wieder zu. Als er den Schlüssel im Schloß drehte, gab es ein leises Geräusch. Wie erstarrt blieb Dick stehen und wartete. Aber nichts rührte sich.


  Auf dieselbe Weise verschloß er die zweite Tür. Erschöpft lehnte er sich an die Wand.


  Dann lief er zu Julian hinüber, und sie schoben den Riegel vorsichtig von der kleinen Tür. Würde er quietschen? Nein, er ließ sich leicht bewegen. Die Tür öffnete sich nach außen und knarrte leise. Wieder warteten sie, aber es geschah nichts. In dem kleinen Raum herrschte undurchdringliche Finsternis.


  Schnell ließ Dick den Schein der Taschenlampe über die Wände gleiten. Und dann sah er etwas! Sein Herz klopfte plötzlich wild.


  Auf einer schmalen Matratze lag eine Gestalt, so in Decken eingewickelt, daß man noch nicht einmal den Kopf sehen konnte. Julian packte Dicks Arm. Er fürchtete, es könne ein anderer Gefangener sein als Georg. Ein anderer, der bei ihrem Anblick schreien würde!


  Aber Tim wußte sofort, wer es war. Mit einem leisen Wimmern stürzte er sich auf die schlafende Gestalt.


  Dick zog die Tür schnell hinter sich zu. Er hatte Angst, daß Tim bellen würde.


  Unter den Decken bewegte es sich, und dann richtete sich die Gestalt plötzlich auf. Die Decken fielen herunter, und Dick und Julian sahen in Georgs erschrecktes Gesicht.


  »Pst!« flüsterte Dick. »Pst!« Tim war außer sich vor Freude. Voll wilder Begeisterung leckte er Georgs Hände.


  Aber er bellte nicht, er wußte genau, daß er jetzt still sein mußte.


  »Tim!« schluchzte Georg und legte ihre Arme um seinen Hals.


  »Ach, Tim!Guter alter Tim!«


  Dickblieb an der Tür und lauschte angestrengt. Julian lief auf Georg zu.


  »Ist alles in Ordnung? Haben sie dir etwas getan?«


  »Zuerst nicht. Aber dann habe ich mich gewehrt. Ich habe um mich geschlagen, geschrien, mit Füßen getreten und gebissen. Da haben sie mich hier eingesperrt.«


  »Arme Georg«, flüsterte Julian. »Nun komm, wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen verschwinden!«


  »Ja, ja, natürlich!« Georg rappelte sich auf. Sie trug einen karierten Rock, eine getupfte Bluse und darüber eine gestreifte Jacke. Sie sah recht seltsam aus. »Hat mir alles die alte Hexe angezogen«, erklärte sie, als sie die erstaunten Blicke der Jungen sah.


  »Ruhe!« befahl Dick. »Keinen Laut jetzt!«


  Langsam und vorsichtig öffnete er die Tür. Im Haus war es totenstill.


  Sie schlichen über den Flur und die erste Treppe hinunter, weiter über die breite Galerie. Gerade als Dick die zweite Treppe hinuntergehen wollte, trat er auf etwas Weiches, das aufsprang, jaulte, schrie und kratzte.


  Es war die Katze!


  Dick stolperte und stürzte hin. Tim jagte hinter der Katze her, die Treppe hinauf über die Galerie, weiter, die nächste Treppe empor, bis zu dem Raum, in dem Georg eingeschlossen worden war. Und er bellte, daß es in den Gängen widerhallte.


  Jetzt kamen Schreie aus einem Zimmer. Plötzlich war alles in blendende Helligkeit getaucht. Zwei Männer standen auf der Treppe. Einer hatte das Licht angeknipst.


  Dick richtete sich stöhnend auf. Aber er konnte nicht laufen. Sein Knöchel war verstaucht.


  »Lauf, Georg!« schrie Julian gellend. »Lauf!« Doch Georg war wie gelähmt. Und dann ging alles so schnell, daß sich die Kinder später nicht mehr genau erinnern konnten. Die beiden Männer stürzten sich auf Julian und Dick und stießen sie in das nächste Zimmer.


  »Tim!« schrie Georg außer sich vor Angst. »Tim! Hilfe!Tim!«


  Aber ehe der Hund bei ihr war, wurde auch sie in das Zimmer gestoßen und die Tür hinter ihr abgeschlossen.


  »Der Hund!« schrie einer der Männer. »Der Hund! Er ist gefährlich!«


  Ja, Tim war gefährlich! Er kam die Treppe heruntergerast, mit vor Wut starren Augen und weißblitzenden Zähnen. Er knurrte leise und drohend.


  Die Männer stürzten in das Zimmer, das neben dem lag, in dem die Kinder eingeschlossen waren, und schlugen die Tür hinter sich zu. Tim warf sich dagegen, immer wieder. Er bellte und jaulte durcheinander, wahnsinnig vor Wut. Wenn er nur einen von diesen Kerlen kriegen könnte!


  Unerwartete Hilfe


  Plötzlich herrschte im ganzen Hause ein Höllenlärm. Die Männer im oberen Stockwerk hämmerten mit den Fäusten gegen die Türen, als sie merkten, daß sie eingeschlossen waren. Die Kinder taten dasselbe. Und Tims Bellen klang wie das Heulen eines wütenden Wolfes. Nur die Männer im Zimmer neben dem der Kinder verhielten sich ruhig.


  Sie hätten gerne abgeschlossen, denn sie fürchteten sich vor Tim. Aber der Schlüssel steckte außen.


  Endlich wurde es bei den Kindern still. Sie konnten einfach nicht mehr.


  Erschöpft ließ Dick sich auf einen Stuhl fallen.


  »Diese Katze«, murmelte er, »diese verfluchte Katze!«


  »Beinahe hätten wir’s geschafft«, seufzte Julian.


  »Und was soll nun werden?« fragte Georg. »Tim kann nicht zu uns, und wir können nicht zu ihm. Die beiden Männer können nicht heraus, weil Tim auf sie wartet …«


  »Und die Männer oben sind eingeschlossen«, fuhr Julian fort. »Jetzt können wir hier sitzen bis zum Jüngsten Gericht.«


  Es schien eine ausweglose Situation zu sein. Tim rannte unaufhörlich hin und her. An der Tür, hinter der die Kinder waren, kratzte und wimmerte er, gegen die andere warf er sich immer wieder, dumpf und gefährlich knurrend.


  Dick lächelte schwach. »Na, die werden eine schöne Angst haben.«


  »Das geschieht ihnen recht«, sagte Georg. »Ach, ich bin so froh, daß ihr gekommen seid. Ich glaube, ich war verrückt, als ich in der Nacht mit Sally ’rausging.«


  »Das kann man wohl sagen«, brummte Julian. »Die Kerle warteten doch schon. Und daß du auch noch Sally mitnehmen mußtest! Sie wußten genau, daß es Bertas Hund ist.«


  »Sie haben mir etwas über den Kopf geworfen«, erzählte Georg. »Dann merkte ich, daß mein Bademantelgürtel aufging. Habt ihr ihn gefunden?«


  »Ja«, sagte Dick, »und noch mehr. Die grüne Haarbürste, den Bonbon, ein Taschentuch und zum Schluß den Zettel.«


  »Sie haben mich in den Wald getragen und in einen Wagen geworfen«, berichtete Georg weiter. »Beim Wenden hatten sie Schwierigkeiten, die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Und da bin ich auf den Gedanken gekommen, alles, was in meinen Taschen war, hinauszuwerfen, damit ihr es finden würdet, wenn ihr vielleicht dort einmal vorbeikämt.«


  »Und wie hast du das mit dem Zettel, auf dem ›Gringo‹


  stand, fertiggekriegt? Wenn wir den nicht gefunden hätten, wären wir heute nicht hier.«


  »Ich hörte, wie der eine Mann den anderen Gringo nannte. Und weil das so ein seltsamer Name ist, kam mir plötzlich der Gedanke, ihn aufzuschreiben und den Zettel hinauszuwerfen. Ich dachte, wenn ihr ihn fändet, könntet ihr vielleicht etwas damit anfangen. Richtig daran geglaubt, daß ihr ihn findet, habe ich natürlich nicht. Aber ich habe in meiner Angst eben alles versucht.«


  »Natürlich«, sagte Dick. »Das hätte ich auch getan.


  Und wir haben ja Glück gehabt, unwahrscheinliches Glück. Aber wir hatten auch Tim!«


  Georg nickte und begann von neuem: »Dann haben sie mich auf den Jahrmarkt gebracht. Den ganzen nächsten Tag hörte ich die Karussellmusik. Und da war eine alte Hexe, die mochte mich nicht. Ich mußte auf einem Stuhl schlafen, und ich war so wütend, daß ich Tassen und Teller an die Wand warf. Ich habe geschrien und gestrampelt.«


  Jetzt mußten die Jungen sogar ein bißchen lachen.


  »Typisch Georg«, grinste Dick. »Deshalb haben sie auch den Wagen so weit vom Lager weggefahren und dich hierhergebracht.«


  »Ja«, sagte Georg, »es gab plötzlich einen Ruck, und ich merkte, daß wir fuhren. Ich hatte solche Angst, konnte aber nicht ans Fenster und schreien und jemanden auf mich aufmerksam machen. Dann brachten sie mich hierher und sperrten mich oben in die Kammer, weil ich wieder getobt habe.«


  »Hast du ihnen gesagt, daß du die Falsche bist?« fragte Dick. Georg schüttelte den Kopf. »Nein, wozu? Dann hätten sie nur Berta geholt, und die wäre bestimmt krank geworden. Ihr Vater hätte auch sicher die Pläne hergegeben!«


  »Tüchtig!« lobte Julian. »Du bist tüchtig. Nicht, Dick?


  Sie ist die Beste!«


  Georg wurde rot. »Quatsch!« brummte sie.


  »Nun ist nichts weiter zu erzählen. Nur, daß es da oben im Zimmer furchtbar zog und ich mich immer in Decken einwickeln mußte. Aber ich wußte, daß ihr mich befreien würdet! Darum hatte ich gar keine große Angst.«


  »Befreien ist gut!« Julian schnitt eine Grimasse. »Jetzt sitzen wir hier zu dritt. Das ist alles, was wir fertiggebracht haben.«


  »Ach, das ist egal. Hauptsache, ihr seid da. Wie kamt ihr denn darauf, daß ich hier bin?«


  »Das war so …«, begannen sie und erzählten die ganze Geschichte.


  »Hm!« machte Georg. »Berta ist bei Jo? Darüber wird Jo wohl nicht sehr begeistert sein?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Julian. »Aber sie hat uns sehr geholfen. Ich wollte, sie wäre jetzt hier.«


  Plötzlich flüsterte Georg: »Hört ihr Tim noch? Ich höre Tim nicht mehr.«


  Sie lauschten. Nein, Tim bellte nicht, lief nicht mehr hin und her und kratzte nicht an ihrer Tür. Was war da geschehen? Georgs Herz setzte für einen Augenblick vor Schreck aus. Hatten diese Kerle ihm etwas getan?


  Doch gleich darauf hörten sie ihn wieder. Er bellte und winselte vor Begeisterung. Und dann rief eine wohlbekannte Stimme:


  »Dick! Julian! Wo seid ihr?«


  »Jo!« jubelte Dick. »Es ist Jo!« Er humpelte zur Tür.


  »Hier sind wir! Hier! Laß uns ’raus!« schrie er.


  Dann öffnete sich die Tür, und die Kinder sahen in Jos lachendes Gesicht. Wie ein Wirbelwind stürzte sich Tim auf Georg und warf sie beinahe um. Dick humpelte, so schnell er konnte, aus dem Zimmer, und Jo rannte von einem zum anderen und umarmte ihn. Dann kam Dick zurück, er sah ganz zufrieden aus.


  »Laßt uns jetzt gehen«, sagte er.


  »Ja, aber …!« rief Julian plötzlich voller Angst. »Sie werden …!«


  »Gar nichts werden sie!« strahlte Dick. »Alles in Ordnung. Ich habe die Tür eben abgeschlossen. Ihr mußtet natürlich Wiedersehen feiern, aber ich, weise, wie ich bin … Die Kerle können jetzt jedenfalls in aller Ruhe auf die Polizei warten!«


  »Bravo! Und die wird sich freuen! Und wundern werden die sich! Und nun los!«


  »Auf Wiedersehen!« riefen sie höflich, als sie an der Tür vorbeigingen, hinter der die Männer saßen. »Wir müssen nach Hause, unsere Zeit ist leider knapp bemessen«, sagte Dick. »Aber wir wollen Sie nicht ganz allein lassen. Der Hund bleibt hier! Vielen Dank übrigens für die freundliche Aufnahme!« Sie liefen durch die Halle, und Dick humpelte eilig hinterher.


  »War eine gute Idee, zu sagen, daß wir Tim hierlassen«, grinste Julian. »Die da oben werden sich vorläufig nicht heraustrauen.« Dann schloß er die schwere Haustür auf, öffnete die Flügel weit, machte eine tiefe Verbeugung und sagte: »Ich bitte Sie, meine Herrschaften, dieses Haus auf dem Wege zu verlassen, der Ihnen gebührt. Die Tür bleibt offen für die Polizei«, fügte er dann hinzu. »Damit der dicke Wachtmeister nicht durch das Kohlenloch kriechen muß und darin steckenbleibt.«


  Georg sah sich noch einmal um. »Um ein paar Erfahrungen reicher«, murmelte sie. »Aber wir haben auch ganz schön dafür gezahlt, was, Tim? Und nun komm hinaus in die dunkle, dunkle Nacht.«


  Sie gingen die Treppe hinunter.


  »Jo«, sagte Dick plötzlich, »hatte ich dir nicht verboten, mitzukommen?«


  »Na klar!« Jo grinste, aber das konnte in der Dunkelheit niemand sehen. »Ich habe Annes Rad genommen und bin hinterhergefahren, und dann …«


  »Siehst du, Julian«, unterbrach Dick sie. »Ich habe doch die ganze Zeit gewußt, daß wir beschattet werden.«


  »Ja, ich bin euch immer nachgeschlichen, um das ganze Haus ’rum. Und weil ihr so blöd wart und das Kohlenloch nicht saht, habe ich den Deckel einfach abgenommen. Ich dachte, dann stolpert ihr bestimmt darüber.«


  »Aha!« knurrte Dick. »Das warst du! Und Julian behauptete schon kühn, es sei eine Falle. Ich habe ja immer gewußt, daß du ein Biest bist!«


  Jo lachte. »Was sollte ich denn machen? Ihr wolltet mich ja nicht mitnehmen. Aber es war doch ganz gut, daß ich mal wieder nicht auf euch gehört habe, was? Ich habe dann im Keller gesessen und gewartet und gewartet. Als ihr überhaupt nicht wiederkamt, wurde mir angst und bange, und ich bin ins Haus gegangen. Auf der Treppe stürzte Tim mir entgegen und hat mich vor Freude beinahe umgeworfen.«


  Sie kamen ans Tor und stiegen auf die Räder. Julian nahm Jo auf den Gepäckträger. »Das Tor bleibt auch offen«, bestimmte er. »Dann braucht der dicke Wachtmeister keine Freiübungen daran zu machen.«


  Und nun fuhren sie durch die stille Nacht. Tim lief neben Georgs Rad und wedelte unablässig vor Freude. Er hatte Georg wieder. In seinem Hundeleben war jetzt alles in Ordnung!


  Diese Kinder sind »wunnervoll«


  Es war drei Uhr, als sie zu Hause ankamen. Außer sich vor Freude, rannte Johanna ihnen entgegen. Mitten in der Nacht war sie aufgewacht und hatte vor Aufregung nicht wieder einschlafen können. Sie lachte und weinte durcheinander. Die Kinder schrien und jubelten, und Tim bellte. Dann kamen Sally und Anne die Treppe heruntergejagt. Sie lief von einem zum anderen, umarmte jeden und rief: »Sie sind wieder da! Georg ist wieder da!«


  Überglücklich und einander ins Wort fallend, erzählten sie alles. Zuerst Dick und Julian, dann Georg und zuletzt Jo.


  Plötzlich stand Dick auf und zog die Jalousien hoch.


  »Es ist ja Tag!« rief er. »Die Sonne ist aufgegangen! Und ich habe die ganze Zeit geglaubt, es sei noch Nacht!«


  »Dann brauchen wir ja nicht mehr ins Bett zu gehen«, sagte Jo sofort.


  »Das gibt es gar nicht. Zuerst wird einmal gegessen«, bestimmte Johanna. »Ich mache euch jetzt ein gutes Frühstück, und dann legt ihr euch alle hin. Ihr seht ganz blaß aus und habt Schatten unter den Augen.«


  »Ja!« rief Georg. »Was zu essen! Schinken und Eier und Tomaten und viel Kaffee und Marmelade und Honig.


  Ich bin unersättlich!« Alle schrien vor Begeisterung, und wenige Minuten später saßen sie um den Tisch. Sie aßen und aßen, als wollten sie nie wieder aufhören.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte Dick endlich. »Was ist nur mit meinen Augen los? Sie brennen und tränen scheußlich.«


  »Meine auch«, sagte Georg und gähnte. »Erzähl uns jetzt nur nicht, Johanna, daß wir noch abtrocknen müssen.«


  »Um Himmels willen!« rief Johanna. »Geht ihr nur zu Bett!«


  Als Julian hinter den anderen verschlafen die Treppe hinaufstolperte, murmelte er: »Ich wollte doch noch etwas.


  Was wollte ich nur? Es war doch irgendwas Wichtiges. Ich kann mich nicht mehr erinnern.« Dann fiel er aufs Bett und schlief augenblicklich tief und fest, genau wie Dick, Jo und Anne. Nur Johanna war noch wach. Sie gab Tim etwas zu trinken und brachte ihn dann hinauf zu Georg.


  Glücklich und zufrieden rollte er sich auf seinem Stammplatz zu ihren Füßen zusammen.


  Auch Johanna legte sich hin. Sie wollte sich nur ein bißchen ausruhen, aber es dauerte keine Minute, da war auch sie fest eingeschlafen.


  Die Sonne stieg höher, der Milchmann kam und stellte vier Flaschen Milch vor die Haustür. Die Möwen in der Bucht kreischten und schrien. Aber im Hause rührte sich nichts.


  Ein Wagen fuhr vor, gleich darauf ein zweiter. Aus dem ersten stiegen Tante Fanny und Onkel Quentin, Berta und ihr Vater, aus dem zweiten zwei Polizisten.


  Berta jagte durch die Gartenpforte auf die Haustür zu.


  Aber sie war verschlossen. Sie rannte um das Haus, aber auch die Küchentür war zu. »Paps!« schrie sie. »Es ist alles abgeschlossen. Wir müssen klingeln!« Dann hörten sie ein helles Bellen, und Sallys Kopf erschien an einem der Schlafzimmerfenster. Als sie Berta sah, fegte sie die Treppen herunter und fing an, wie wild an der Haustür zu kratzen.


  »Um Himmels willen!« jammerte Tante Fanny. »Was ist denn nur passiert? Wo sind sie denn alle? Es ist doch schon acht Uhr! Wo sind die Kinder?«


  »Mein Schlüssel!« Onkel Quentin kramte in seinen Taschen. »Fanny, wo habe ich den Haustürschlüssel?«


  Endlich fand er ihn und öffnete mit zitternden Händen.


  Sally fuhr wie ein schwarzer Blitz heraus und sprang direkt in Bertas Arme. Tante Fanny hastete in die Diele und rief:


  »Hallo! Ist denn niemand da?«


  Totenstille! Keine Antwort. Der einzige, der etwas gehört hatte, war Tim. Aber er dachte nicht daran, aufzustehen.


  Mochten die da unten nur schreien. Er würde Georg nicht eine Minute mehr allein lassen.


  Tante Fanny lief von einem Zimmer ins andere. Sie sah den Eßtisch mit dem benutzten Geschirr, und ein plötzlicher Schreck durchzuckte sie. Was in aller Welt war geschehen? Sie rannte die Treppe hinauf, Onkel Quentin, Berta und ihr Vater hinterher. Zuerst sahen sie in das Zimmer der Jungen. Da lagen Julian und Dick angezogen auf ihren Betten und schliefen wie die Murmeltiere. Tante Fanny schüttelte den Kopf und hastete weiter.


  Und dann riß sie die Tür zum Schlafzimmer der Mädchen auf. Träumte sie? Das war doch nicht möglich!


  Da lag Georg und schlief!


  Sie stürzte sich auf sie, umarmte und küßte sie.


  Georg bewegte sich und richtete sich plötzlich auf. Als sei sie eine Erscheinung, so starrte sie ihre Mutter an.


  »Wie? Was?« murmelte sie schlaftrunken, und dann rief sie: »Mutter!«


  »Daß du wieder da bist! Daß du wieder da bist!« schluchzte die. »Wie bist du nur hierhergekommen? Und warum schlaft ihr alle?«


  »Ach!« gähnte Georg. »Das ist eine lange Geschichte…« Sie unterbrach sich. »Hallo! Da ist ja Berta und ihr Vater, und Papa ist ja auch da!«


  Sie war noch so verschlafen, daß ihr alles wie ein Traum vorkam. Aber dann wachte Anne auf, schrie vor Überraschung und Freude beim Anblick Tante Fannys, Onkel Quentins, Bertas und ihres Vaters. Julian und Dick, angelockt durch den Lärm, erschienen in der Tür.


  Und endlich kamen Johanna und Jo die Treppen heruntergelaufen. Es gab ein solches Durcheinander, ein solch glückliches Lachen und Schwatzen, daß Georg schließlich ganz munter wurde. Johanna lief, immerfort Entschuldigungen vor sich hin murmelnd, in die Küche, um Kaffee zu kochen. Und in der Diele stieß sie mit den beiden dort wartenden Polizisten zusammen.


  »Entschuldigung, Fräulein«, sagte der eine von ihnen,


  »kommen die Herrschaften nicht wieder herunter? Wir sollen nämlich das kleine Mädchen, die Berta, bewachen.«


  »Wie? Was sollen Sie?« staunte Johanna. »Aber hat Julian Sie nicht angerufen? In der Nacht? Ich meine, am Morgen? Ich meine, wissen Sie denn nicht Bescheid?«


  »Wie, bitte?« fragte der Wachtmeister.


  »Na, ich meine, Georg ist wieder da. Es ist alles in Ordnung. Und die Entführer sind eingesperrt und warten schon auf Sie.«


  Die beiden Polizisten tauschten einen vielsagenden Blick. »Aber, Fräulein«, sagte der Wachtmeister beruhigend. »Regen Sie sich nicht so auf, Sie sind ja ganz durcheinander. Was sagten Sie? Habe ich Sie recht verstanden? Die Entführer warten auf uns?«


  »Julian!« rief Johanna. »Julian, die Polizei ist da. Komm doch mal ’runter und erkläre den Herren alles. Sie müssen sofort gehen und die Männer verhaften.«


  »Ich wußte doch, daß ich etwas vergessen hatte«, murmelte Julian, als er die Treppe herunterrannte. »Ich wollte telefonieren. Das war’s!«


  Einen Augenblick später waren alle im Wohnzimmer versammelt. Jo saß ganz verschüchtert in einer Ecke, weit entfernt von den Polizisten, die sie mit großen Augen anstarrte. »Also«, begann der Wachtmeister, »mir wurde eben berichtet, daß es nicht mehr nötig ist, Ihre Tochter zu bewachen, Herr Wright. Was hat es damit auf sich?«


  »Ja«, schaltete Julian sich hastig ein, »wir fanden heraus, daß ein gewisser Gringo, dem der Jahrmarkt in der Nähe von Granters gehört, Berta entführen wollte.


  Statt dessen erwischte er Georg. Wir bekamen heraus, wo Gringo Georg versteckt hielt, und haben sie in der letzten Nacht befreit.« Er wandte sich an Dick. »Mach du weiter!«


  Dick räusperte sich. »Ja, also, wir haben Gringo und einen anderen Mann im unteren Stockwerk des Hauses und zwei andere im oberen eingeschlossen. Haustür und Gartentor sind offen. Sie können ohne Schwierigkeiten hineinkommen und die Männer verhaften.«


  Der Wachtmeister sah von einem zum anderen, griff in seine Rocktasche, zog ein großes weißes Taschentuch hervor und tupfte sich umständlich die Stirn. Onkel Quentin lachte und klopfte ihm freundlich auf die Schulter.


  »Da staunen Sie, was? Aber ich glaube, Sie müssen sich beeilen.«


  »Tja«, sagte der Wachtmeister verlegen, »dann brauchten wir noch die Adresse.«


  »Die weiß ich nicht«, antwortete Julian schnell. »Sie müssen kurz vor Twining wiedergewonnen zu haben.


  »Wie habt ihr das eigentlich herausbekommen links abbiegen. Dann sehen Sie schon das Haus auf dem Hügel.«


  Der Wachtmeister schien endlich seine Fassung wiedergewonnen zu haben.


  »Wie habt ihr das eigentlich herausbekommen?« fragte er.


  »Ach«, grinste Dick, »das ist eine lange Geschichte, viel zu lang zum Erzählen. Wissen Sie was, wir schreiben sie einfach auf und geben ein Buch heraus. Und Sie bekommen dann ein Exemplar.« Er runzelte die Stirn.


  »Und wie nennen wir es? Wie nennen wir es? Es ist eine verrückte Geschichte, die damit endet, daß alles fest schläft.«


  »Ein bißchen Kaffee!« rief Onkel Quentin. »Ein bißchen Kaffee könnte ich jetzt vertragen.«


  DiePolizistengrüßten und gingen.Bertas Vaterstrahlte.


  »Ein glückliches End e!« sagt e er.


  »Was für ein glückliches Ende! Und ich kann meine Berta wieder mitnehmen.«


  »Ach, nein!« jammerte Berta. »Bitte, nicht!«


  »Warum denn nicht«, fragte er erstaunt.


  »Bitte, Paps, laß mich hier. Bitte, bitte. Hier ist es wunnervoll!«


  »Wundervoll, wundervoll, wundervoll!« schrien alle im Chor.


  Der Vater lachte sein breites, amerikanisches Lachen.


  »Sie hat ja recht. Diese Kinder sind wunnervoll!«


  »Sie kann natürlich gerne hierbleiben, wenn sie möchte«, lächelte Tante Fanny. »Aber ich schlage vor, von nun an als kleines Mädchen. Es ist ja glücklicherweise nicht mehr nötig, daß sie als Junge herumläuft.«


  Erleichtert atmete Georg auf. Dann war ja alles in Ordnung. Wenn Berta ihr keine Konkurrenz mehr machte, konnte sie bleiben bis in alle Ewigkeit.


  »Wuff!« bellte Tim glücklich.


  »Auch er ist froh, daß Berta hierbleibt«, grinste Dick.


  »Aber es ist anzunehmen, daß er es nicht ihretwegen, sondern wegen Sally ist. Was, Tim?«


  »Willst du wirklich ein Buch über diese ganze Geschichte schreiben?« fragte Anne. »Meintest du das im Ernst?«


  »Warum denn nicht? War doch ziemlich spannend, unser neuestes Abenteuer? Und ihr müßt die Daumen drücken, daß wir das nächste Mal eins erleben, das noch spannender ist. Aber wie sollen wir dieses Buch nennen?«


  »Ich weiß!« rief Georg plötzlich, »ich weiß. Es heißt:


  ›Fünf Freunde jagen die Entführer!‹«


  


  ENDE
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Die lotzien drei Wochen der Ferien verbringen die funf Freunde
zusammen mit der jungen Amerikanerin Berta. Sie ist die Tochter

eines Wissenschaftlers, der zusammen mit Onkel Quentin (Georgs.
Vater) an einer sensationellen Erfindung arbeitet. Um an die Pléne

heranzukommen, haben sich einige Leute einen ganz iblen Trick
berlegt
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